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Plötzlich waren sie alle schon immer 
grün. Parteipräsidentin Petra Gössi hat 
es vorgemacht. Jetzt hat die FDP Neu-
hausen nachgezogen. Vergangene Wo-
che stellte sie per Medienmitteilung klar: 
«Die FDP steht klar zum nachhaltigen  
Umgang mit der Umwelt und den natür-
lichen Ressourcen.»Vielleicht hat der me-
dienwirksame Parteiaustritt von Markus 
Anderegg (AZ vom 21. Februar) die Sek-
tion dazu bewogen. Item, die Ökologie ist 
für die Neuhauser FDP jetzt «ein wichtiges  
Thema».

Marcel Sonderegger, der Präsident 
der Kantonalpartei, sagte gegenüber der 
AZ, die Umweltpolitik sei für die FDP  
«ein schwieriges Thema». Oft habe es an 
Parteiversammlungen 50/50-Abstimmun-
gen gegeben. Auch Sonderegger übrigens: 
«grüner Flügel». 

Komisch nur, dass man aus dem 
Mund der Wirtschaftspartei von den grü-
nen 50 Prozent nie etwas hört. 

Bevor Gössi – aus wahltaktischen 
Gründen – umschwenkte, wollte die FDP 
Ende 2018 die Senkung des CO2-Ausstos-
ses sowie die Flugticketabgabe in Bundes-
bern bekämpfen. 

2015 bekämpfte die Schaffhauser 
FDP-Basis die kantonale Energiestrategie 
ihres Regierungsrats.

2017 war es die Energiestrategie des 
Bundes, welche die Schaffhauser FDP ab-
lehnte. Die Schaffhauser Stimmbevölke-
rung sagte trotzdem Ja.

Und in der Stadt Schaffhausen? Da 
hört man von der FDP eigentlich nur ein 
Schlagwort: «Parkplätze». Einmal, vor ein 
paar Jahren, hat sich Präsident Stephan 
Schlatter an ein «grünes» Thema gewagt: 
mit einer kleinen Anfrage forderte er die 
Einführung einer grünen Welle für Auto-
fahrer im Stadtverkehr.

Auf der Medienmitteilung der FDP 

Neuhausen prangt der Stempel «das  
liberale Original seit 1818». Zermalmt 
nicht dieser Claim allein schon jegliche 
Glaubwürdigkeit der Partei in Umwelt-
fragen? Ein schlanker Staat und Investi-
tionen in die Energiewende – ist das ver-
einbar? 

Ja!, wird die FDP nicht müde zu be-
tonen. 

Wollen wir ihr mal glauben. 
Wollen wir sie gleichzeitig aber auch 

beim Wort nehmen. 
Schon am nächsten Montag kann die 

Schaffhauser FDP beweisen, wie viel ihr 
an der Umwelt liegt. Dann nämlich wird 
im Kantonsrat die Bodeninitiative behan-
delt, die raumplanerische Verschärfungen 
fordert. Ein Ja der FDP wäre nur konse-
quent. Das heisst: grün.

Auch das Postulat zur Ausrufung des 
Klimanotstands dürfte im Kantonsrat mit 
der FDP sichere Befürworter gefunden ha-
ben, oder?

Morgen, liebe FDP, ist in Zürich übri-
gens Klimastreik. Am 30. März dann auch 
in Schaffhausen. Das wäre doch die Gele-
genheit, das neue grüne Kleid endlich mal 
auszuführen. Oder etwa nicht?

Was weiter geschah

Regierungsrat Ernst Landolt kommt nicht zur 
Ruhe. Nachdem der Kantonsrat seine Image-
kampagne Einfach mehr Leben versenkt hat 
(«damit lockt man keine Ente über den Rhein») 
und schon die Medien kein gutes Haar daran 
gelassen haben, ziehen nun auch noch die 
Werber nach. Auf der Plattform persoenlich.com 
rechnet ein Werber und Mitbewerber vor, dass 
die verschiedenen Agenturen Kampagnen im 
Wert von über einer halben Million Franken 
ausgearbeitet hatten – allesamt vergeblich. Für 
die Kampagne hat der Kanton 400 Agenturen 
in der ganzen Schweiz angeschrieben, 57 ha-
ben eine Skizze eingereicht. «Schaffhausen hat 
mit der Schrotflinte auf die Agenturlandschaft 
geschossen», sagt der Werber den Schaffhauser 
Nachrichten. Da kann einem Ernst Landolt fast 
ein wenig leidtun. mr.

Grosses Defizit, viele Abgänge, eine externe 
Mediatorin: Nach dem AZ-Artikel «Grosses 
Minus im Altersheim» (28. Februar) über die 
Krise des Thaynger Altersheims hat die SP 
eine Interpellation verfasst. «Der Gemeinde-
rat hat es leider versäumt, die Bevölkerung 
transparent über die Personalsituation im 
Heim zu informieren», schreibt die Partei. Sie 
will unter anderem wissen, weshalb in den 
letzten zweieinhalb Jahren 50 Prozent der An-
gestellten weggegangen sind und wie der Ge-
meinderat die Fluktuation «in einen normalen 
Bereich» bringen wolle. Die Bevölkerung habe 
ein Recht darauf, so die SP, «in Zukunft trans-
parenter über die Schwierigkeiten informiert 
zu werden. Nur so kann das Vertrauen in das 
Altersheim wieder hergestellt und verbessert 
werden». kb.

Die FDP hat sich grün  
angemalt. Jetzt muss  
sie sich auch grün  
verhalten, findet  
Marlon Rusch.
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Jimmy Sauter

Geübte Schachspielerinnen und -spieler 
kennen den Spielzug: absichtlich eine Figur 
aufgeben, um einen strategischen Vorteil zu 
erzielen. Vor allem das Opfern der Dame als 
stärkster Figur sorgt dabei für Raunen im Pu-
blikum. Garri Kasparow hat es schon getan. 
Viele andere ebenfalls. 

Auch in der Politk wird bisweilen Zug um 
Zug getätigt, bis sich entweder alle auf ein Re-
mis einigen oder das Stimmvolk entscheidet, 
wer besser gespielt hat.

Im Schachspiel der Schaffhauser Politik 
um die Kammgarn-West hat bis dato die Stur-

zenegger-Stiftung die Rolle der Dame einge-
nommen – bis sie sich letzte Woche selbst aus 
dem Spiel nahm. Und mit ihr ist auch gleich 
das Museum gefallen.

Die Drohung der SVP

Vor genau einem Jahr, im März 2018, gab der 
Schaffhauser Stadtrat bekannt, die Sturzeneg-
ger-Stiftung kaufe der Stadt für fünf Millionen 
Franken ein Stockwerk des Kammgarn-West-
flügels ab, um es dem Museum zu Allerheiligen 
– das wiederum von der Stadt betrieben wird 
– zur Verfügung zu stellen. Für eine weitere 

Million hätte die Stiftung das Stockwerk um-
gebaut. Oder wie es Stadtpräsident Peter Neu-
komm später formulierte: «Wir erhalten sechs 
Millionen Franken und nutzen das Stockwerk 
trotzdem selber.» Das sei ein «super Deal».

Lobende Worte fand auch die damalige 
Präsidentin der Sturzenegger-Stiftung, Corin-
na Peyer: «Für das Museum wäre der zusätz-
liche Raum ein enormer Gewinn», sagte sie 
seinerzeit den Schaffhauser Nachrichten.

Doch inzwischen hat sich das Blatt gewen-
det, der «super Deal» schien auf einmal nicht 
mehr das Nonplusultra zu sein. Heute nennt 
sogar SP-Grossstadtrat Christian Ulmer den 
«super Deal» eine «Hypothek». 

Was war geschehen?
Allen voran die SVP griff die Pläne von 

Stadtrat und Sturzenegger-Stiftung frontal an. 
Schliesslich hätte die Erweiterung des Mu-
seums für die Stadt zusätzliche, jährlich wie-
derkehrende Kosten von mindestens 150 000 
Franken für Betrieb und Personal verursacht. 
Die SVP, das machte Fraktionssprecher Mar-
kus Leu im vergangenen September während 
der Debatte im Stadtparlament klar, ist nicht 
gewillt, diese Kosten mitzutragen. Leu sprach 
gar von einem «Schildbürgerstreich» und einer 
«Aufblähung» der Kultursubventionen. 

Dass der SVP die Kosten des Museums-
betriebs bereits jetzt ein Dorn im Auge sind, 
machte Leus Parteikollege Michael Mundt 
kürzlich an einer Podiumsdiskussion der SN 
nochmals deutlich. 

Somit war die Ausgangslage bis letzte Wo-
che klar: Die SVP, in der Stadt die wählerstärks-
te Partei, hätte das 35-Millionen-Franken-Pro-
jekt namens Kammgarn-West bei der Volksab-
stimmung sehr wahrscheinlich bekämpft. Ein 
herber Dämpfer.

Ein neuer Stiftungsrat

Bereits zuvor kam es innerhalb der Sturzeneg-
ger-Stiftung zu einer Rochade. Corinna Pey-
er hat im letzten Sommer das Präsidium der 
Stiftung an Hortensia von Roda abgegeben. 
Gleichzeitig kam Stephan Kuhn neu in den 
Stiftungsrat. Kuhn vertrat die neuen Pläne der 
Stiftung letzte Woche auch an der gemeinsa-
men Pressekonferenz mit dem Stadtrat.

Gegenüber der AZ sagt Stephan Kuhn 
heute, er sei nicht gegen den Kauf eines Kamm-
garn-Stockwerks und er habe auch «keine 
Angst vor der SVP». Im selben Atemzug sagt er 
aber ebenfalls, er habe in den Gesprächen mit 

Das Museum zu Allerheiligen erhält keinen zusätzlichen Raum in der Kammgarn-West.  

ANALYSE Das Museum zu Allerheiligen wird nicht  
erweitert. Wurde es geopfert, um das Projekt  
Kammgarn-West zu retten?

Tür zu für Ausbau des Museums
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dem Stadtrat Fragen aufgeworfen: «Wie sieht es 
mit den Folgekosten des Museums und der Be-
reitschaft der Politik aus, diese zu übernehmen? 
Genügt der heutige Personalbestand, um auch 
ein erweitertes Museum zu betreiben und zu 
unterhalten? Braucht es zusätzliche Gelder für 
die Sanierung der bestehenden Gebäude?»

Kuhn hat die Debatte mitverfolgt und 
weiss um den Widerstand der SVP. Schliesslich 
sei man zum Schluss gekommen, dass der ur-
sprüngliche Plan «sehr gewagt» sei. Die Stiftung 
nahm sich folglich selber aus dem Spiel.

«Die Sturzenegger-Stiftung entschied, auf 
den Kauf zu verzichten und das Geld direkt ins 
Museum zu investieren», sagt Kulturreferent 
Raphaël Rohner. Damit ist klar: Ein flächen-
mässiger Ausbau des Museums und die damit 
verbundenen Kosten sind vom Tisch. Und der 
Stadtrat stand auf einmal ohne seine vermeint-
lich stärkste Partnerin auf dem Spielfeld.

Konfrontiert mit der Realität

Die neue Ausgangslage wiederum kommt 
bei Markus Leu gut an. Ein Verzicht auf den 
Ausbau des Museums sei «ein grosser Schritt», 
um ein Nein an der Urne und damit einen 
«Scherbenhaufen» zu verhindern. Für den 
SVP-Grossstadtrat ist auch klar: «Der Stadtrat 
hat die Volksabstimmung gefürchtet.»

Ähnlich interpretieren die Lage die bei-
den Grossstadträte Christian Ulmer (SP) und 
Martin Egger (FDP). Ulmer bezeichnet den 
Schachzug als «pragmatischen Entscheid», 
und Egger spricht immerhin von «einem Stol-
perstein weniger».

Haben Stadtrat und Sturzenegger-Stif-
tung das Museum geopfert, um das Projekt 
Kammgarn-West zu retten?

Nein, betonen sowohl Kulturreferent Ra-
phaël Rohner wie auch Stephan Kuhn. «Alle 
Parteien müssten sich überlegen, wie viel Kul-
tur sie wollen. Gerade die SVP, die sich immer 
traditionsbewusst gibt, sollte sich stärker um 
das Museum bemühen, schliesslich hält es die 
Geschichte der Stadt Schaffhausen fest», sagt 
Stephan Kuhn. Die Linke wiederum würde 
gerne mehr Mittel an die alternative Kultursze-
ne verteilen, als ins Museum zu stecken, stellt 
Kuhn fest. «Unter den gegebenen Umständen 
ist der Fokus auf Projekte im bestehenden Ge-
bäude des Museums besser.» 

Stadtrat Raphaël Rohner teilt die Ein-
schätzung, dass es künftige Ausgaben für das 
Museum, beispielsweise für eine Erneuerung 
des bestehenden Gebäudes, nicht leichter hät-
ten, wenn das Museum erweitert würde. Das 
Gegenteil sei der Fall. Gleichzeitig ist Rohner 
der Meinung, «das Projekt Kammgarn-West ist 
nun mehrheitsfähiger geworden».

Der erfolglose Kampf der Direktorin

Tatsache ist, dass im Gegenzug das Museum 
nun doch keinen zusätzlichen Raum erhält 
und mit dem bestehenden Platz auskommen 
muss. Das werde intern noch «Reibereien» 
geben, sagte Museumsdirektorin Katharina 
Epprecht an der Pressekonferenz von letzter 
Woche.

Epprecht hatte sich im Sommer 2018 
stark dafür eingesetzt, dass das Museum einen 

Raum in der Kammgarn-West bekommt. Das 
zeigen die Protokolle der zuständigen Kom-
mission des Stadtparlaments, welche die AZ 
gestützt auf das Öffentlichkeitsprinzip ange-
fordert und erhalten hat: Es gäbe «keine besse-
re Lösung als die angedachte Planung», sagte 
Epprecht. Und: Die Naturausstellung in dem 
Dachgeschoss «vor sich hin ‹dümpeln› zu las-
sen», wäre «eine verpasste Chance». Ausserdem 
sei «eine Sonderausstellungshalle für das Mu-
seum lebensnotwendig». 

Dazu kommt es bekanntlich nicht. 

«Es wird Abstriche geben müssen»

Stadtrat Raphaël Rohner betont derweil die 
positiven Aspekte: Die Stiftung werde die glei-
chen Mittel – 5,9 Millionen Franken – nun 
eben direkt ins Museum investieren. Damit 
könnten die Gelder schneller und effektiver 
eingesetzt werden. Und statt auf eine flächen-
mässige Entwicklung werde man jetzt auf 
«qualitative Verbesserungen» und eine «Mo-
dernisierung des Museums» hinarbeiten. Dies 
sei für das Museum «eine neue Chance». 

Unter anderem stehen Infrastrukturmass-
nahmen und die Erneuerung der Naturhis-
torischen Abteilung auf dem Programm. Ein 
Bericht mit Massnahmen soll bis Ende des 
nächsten Jahres vorliegen.

Der Kulturreferent verspricht ebenfalls, 
die verantwortlichen Abteilungsleiterinnen 
und -leiter sowie Kuratorinnen und Kuratoren 
des Museums einzubeziehen. Niemand müsse 
Angst haben, dass über seinen Kopf hinweg 
entschieden werde. «Ja, es wird Abstriche ge-
ben müssen, aber es gibt auch Platz für Neues», 
sagt der Stadtrat.

Und die Kammgarn-West?
Die Kritiker sind noch da. FDP-Mann 

Martin Egger sieht das Projekt immer noch 
«am Rand eines Scherbenhaufens». Dass der 
Stadrat das Stockwerk, das nach dem Rückzug 
der Sturzenegger-Stiftung frei wird, an Unter-
nehmen vermieten will, sei zwar ein Schritt in 
die richtige Richtung. Insgesamt sei der Anteil 
der Stockwerke, die öffentlich genutzt werden 
sollen, aber nach wie vor viel zu hoch. «Neben 
der Bibliothek und der Pädagogischen Hoch-
schule wird nur eine Etage an Unternehmen 
vermietet, die Arbeitsplätze schaffen. Das ist 
viel zu wenig.» Am liebsten würde Egger das 
gesamte Gebäude im Baurecht abgeben, mit 
der Bedingung, dass die Stadt zwei Stockwer-
ke für den Eigenbedarf nutzen dürfe.

Das Schachspiel um die Kammgarn-West 
hat eine neue, überraschende Wendung ge-
nommen. Man nähert sich dem Remis. Aber: 
Am Ende wird das Stimmvolk entscheiden, ob 
ihm das Resultat gefällt oder nicht. Baustelle Kammgarn-West: Die SVP scheint einen Teilsieg errungen zu haben.  Fotos: Peter Pfister
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POLIZEI Nach dem überraschen-
den Abgang von Polizeikomman-
dant Kurt Blöchlinger Ende Ok-
tober 2018 reichte Kantonsrat 

Matthias Freivogel eine kleine 
Anfrage ein. Nun hat der Re-
gierungsrat, nach vier Monaten, 
geantwortet. 

Die meisten Fragen zum Ab-
gang des Kommandanten, etwa 
zu den Vorwürfen gegen Blöch-
linger, welche die AZ erstmals er-
hob, beantwortet die Regierung 
nicht. Es sei Stillschweigen ver-
einbart worden. 

Jedoch sagt der Regierungs-
rat, es seien 25 Bewerbungen für 
den vakanten Posten eingegangen 
und es hätten auch bereits Gesprä-
che mit sechs Kandidatinnen und 
Kandidaten stattgefunden. 

Ausserdem schreibt der Re-
gierungsrat, er habe die Finanz-
kontrolle beauftragt, die Rech-
nungslegung der Schaffhauser 
Polizei zu prüfen. Der Bericht 
wird in den kommenden Mona-
ten erwartet. mr.

Antworten zu Blöchlingers Abgang

Finanzkontrolle beauftragt

Kurt Blöchlinger.  Peter Pfister

ABSTIMMUNG Ist Ihnen auch 
aufgefallen, dass zur Abstim-
mung vom 24. März besonders 
viele Plakatständer herumstehen? 
Ihr Eindruck trügt nicht.

Der «Leitfaden für temporä-
re politische Plakatständer und 
Banderolenwerbung» der Stadt-
polizei erlaubt «pro Partei und 
Abstimmungskomitee bis zu 20 
Plakatständer (F4) mit Doppelbe-
klebung». Der Leitfaden lässt aber 
bei genauer Lektüre eine Hinter-
tür offen, die sich die Parteien zu-
nutze machen.

Romeo Bettini, Chef der 
Stadtpolizei, gibt auf Anfrage der 
AZ bekannt, dass insgesamt fünf 
Parteien und Komitees das Auf-
stellen von je 20 Plakatständern 
bewilligt wurde, weshalb bis zu 
100 davon die Stadt zieren.

Zwei Ja-Komittees werben 
mit unterschiedlichen Sujets 
auf je 20 Plakatständern. Die 
Nein-Seite macht sich die Hin-

tertür zudem zunutze, um das 
gleiche Sujet auf 40 Ständern zu 
zeigen: Die SVP und das Komi-
tee «Nein zur Steuererhöhung» 
haben je 20 Ständer aufgestellt, 
letztere mit dem gleichen Sujet, 
das einen von der Steuerlast ge-
plagten Bürger zeigt. Zusammen 
mit der FDP (mit einem ande-
ren Plakat) ergibt das maximal 
60 Nein-Ständer, denen 40 Ja- 
Ständer gegenüberstehen.

Dies ist laut Romeo Bettini 
«ein Trick» – aber ein zulässiger. 
Die Stadtpolizei habe bereits bei 
der Erstellung des Leitfadens auf 
diese Hintertür hingewiesen, aber 
die Politik habe darauf verzichtet, 
sie zu schliessen.

Bettini gibt der AZ ausser-
dem bekannt, wer hinter den 
fünf Kampagnen steht. Brisant: 
Für die SVP ist Parteipräsident 
Hermann Schlatter als Verant-
wortlicher ausgewiesen. Das ist 
heikel, weil Hermann Schlatter 

dieses Jahr Präsident des Grossen 
Stadtrates ist; diese Ämterkumu-
lation hatte bei der SP für Unmut 
gesorgt. 

Schlatter versprach bei seiner 
Wahl und im Gespräch mit der 
AZ, er werde sich während seines 
Präsidialjahres im politischen 
Sachgeschäft zurückhalten – gera-
de auch im Abstimmungskampf 
zum Steuerfussreferendum seiner 

Partei. Dennoch ist er nun Verant-
wortlicher einer Plakatkampagne.

Schlatter entgegnet auf An-
frage, er sei nie öffentlich für das 
Referendum aufgetreten. Er ver-
steht sich lediglich als Ansprechs-
person der Polizei und Akteur in 
Hintergrund – zum Beispiel, als 
am letzten Wochenende zahlrei-
che Plakatständer vom Wind um-
gekippt wurden. mg.

Pro Komitee sind 20 Plakatständer erlaubt. Warum stehen dann rund 100 in der Stadt?

Ein Ratspräsident im Abstimmungskampf

Das Plakat der SVP ist häufiger zu sehen als die anderen.  Peter Pfister

Minder ist  
gescheitert
NATIONALRAT Die Schweizer 
Nationalhymne wird nicht stär-
ker geschützt. Eine parlamenta-
rische Initiative des Schaffhauser 
Ständerats Thomas Minder wur-
de im Nationalrat mit 97 zu 85 
Stimmen bei drei Enthaltungen 
abgelehnt. Bereits die vorberei-
tende Kommission erachtete das 
Anliegen als «überflüssig», der 
bürokratische Aufwand überstei-
ge die Notwendigkeit.

Minder forderte, dass der 
Schweizerpsalm von Leonhard 
Widmer und Alberich Zwyssig, 
der 1981 vom Bundesrat zur of-
fiziellen Nationalhymne erklärt 
wurde, auch auf Gesetzesebene 
verankert wird. 

Der Ständerat hatte die Initi-
ative gegen den Willen der Kom-
mission angenommen. mr.
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Mattias Greuter

Wir schreiben den 25. Mai 1999: Ein Jahrhun-
derthochwasser macht den Schaaren zur Insel, 
und der Grosse Stadtrat will zwar keine zusätz-
lichen Trolleybusse, aber immerhin den Einbau 
von Katalysatoren in zwölf VBSH-Dieselbusse. 
Mehr Anlass zur Diskussion gibt an diesem 
Dienstagabend eine Volksinitiative der FDP 
(damals eine grosse Partei): Die SN werden am 
nächsten Tag von einer «klassischen Frontstel-
lung» im Parlament berichten. Die Linke sagt 
Nein, das bürgerliche Lager und der Stadtrat 
sagen Ja, und am Ende wird es knapp.

Nachdem der Steuerfuss jahrelang bei 112 
Prozentpunkten stabil war, will die Initiative 
«Flexibilisierung der Steuerfusses» Bewegung 
in die Sache bringen. Bis dato musste jede 
Steuererhöhung dem Volk vorgelegt werden. 
Nun fordert die FDP eine Änderung der Ver-
fassung: Eine Steuerfusserhöhung soll nur dem 
fakultativen Referendum unterstehen, «wenn 
der Grosse Stadtrat in den Vorjahren den Steu-
erfuss in eigener Kompetenz und ohne Volks-
abstimmung herabgesetzt hat».

Man reibt sich die Augen: Die Tiefsteuer-
partei FDP will, dass die Politik ohne Volksbe-
fragung die Steuern erhöhen kann?

Mehr Mut zu tiefen Steuern

Tatsächlich erhofft sich der Freisinn vom neu-
en Passus in der Verfassung natürlich sinkende 
Steuern. Die Idee: Die Politik getraut sich eher, 
die Steuern zu senken, wenn sie nicht automa-
tisch eine Volksabstimmung bestreiten muss, 
um sie später wieder zu erhöhen.

Die Debatte im Parlament ist hitzig. Die 
Ratsmitglieder und die Argumente beider Sei-
ten sind auch heute keine Unbekannten: Ein ge-
wisser Raphaël Rohner erklärt: «Tiefere Steuern 
sind nun einmal eine der wichtigsten Voraus-
setzungen für eine wirkungsvolle Wirtschafts-
förderung.» Iren Eichenberger, die bis heute 
im Stadtparlament sitzt, sagt 1999, sie könne 
«diesen Wetterfröschen für das Steuerklima 

nicht glauben». Grossstadtrat Peter Neukomm 
geisselt den Sparkurs der Stadt («unterdessen 
dürfen die Schulklassen nicht einmal mehr gra-
tis Bus fahren») und beklagt den mangelnden 
Spielraum für Investitionen. Die SP rechnet 
vor, wie wenig eine Steuersenkung im Porte-
monnaie des unteren Mittelstandes ausmacht. 
SP-Grossstadträtin und Komissionspräsidentin 
Bea Hauser (AZ-Leserinnen und -Lesern als 
langjährige Redaktorin bekannt) erklärt, es sei 
illusorisch, dass einmal gesenkte Steuern wie-
der erhöht würden.

Am Ende steht das Parlament mit 22 zu 
21 Stimmen hinter der Initiative, und sieben 
Monate später wird ihr auch die Bevölkerung 
zustimmen.

Seither ging es nur noch abwärts

Die Hoffnung der FDP, dass die Politik lockerer 
Steuersenkungen beschliessen werde, hat sich 
seither erfüllt. Wer die AZ in letzter Zeit ge-
lesen hat, weiss: Die Geschichte des Steuerfus-
ses der Stadt Schaffhausen ist im wesentlichen 
eine Abwärtstreppe. Seit der Jahrtausendwen-
de sank er durchschnittlich um einen Prozent-
punkt pro Jahr. Begleitet war diese Abwärts-
kaskade bei jeder Budgetsitzung des Stadtpar-
laments von der im Grunde immer gleichen 
politischen Debatte, die sich im Wesentlichen 
auf einen ideologischen Konflikt zwischen 
links und rechts reduzieren lässt.

Im vergangenen Herbst setzte sich in der 
neusten Auflage der Debatte die Linke durch, 
unterstützt von der schmalen Mitte: Sie drück-
te gegen den Widerstand von FDP und SVP 
den Steuerfuss von 96 Prozent durch. Die 
Bürgerlichen ergriffen das Referendum, am 
24. März werden wir darüber abstimmen. 
Dies, nachdem der «Steuerrabatt» der letzten 
Jahre erstens rückgängig gemacht wurde und 
zweitens laut Dekret des Kantons jeder Rechts-
grundlage entbehrte.

Dazu ein interessantes Detail aus der Ge-
schichte: 1990 wollte die Politik den Steuerfuss 
für ein Jahr senken, ohne die anschliessende 
Erhöhung dem Volk vorlegen zu müssen – das 
war aber nicht erlaubt. Man bediente sich ei-
nes Tricks und machte es trotzdem – der Trick 
hiess «Steuerrabatt». Man war sich jedoch ei-
nig, dass dieser verfassungswidrig war und 
künftig nicht mehr angewandt werden sollte 
– bis Daniel Preisig von 2015 bis 2017 erneut 
auf diesen Trick zurückgriff.

Zuletzt 2002 vom Volk entschieden

Umstritten war die Steuerfrage fast jedes Jahr 
– da erstaunt es, wie selten sie an der Urne ent-
schieden wurde. 

Für das Jahr 2002 hatte der Stadtrat unter 
der Leitung von Statpräsident Marcel Wenger 
(FDP) und Finanzreferentin Veronika Heller 
(SP) eine Steuersenkung von 112 auf 109 Pro-

Kämpften 2005 gegen «Schuldenwirtschaft»: Michael Mundt (ganz links) und Daniel Preisig 
(Zweiter von links) übergeben ihr Referendum Stadtschreiber Christian Schneider.  Max Baumann

20 Jahre mit den gleichen Akteuren
STEUERFUSS Manchmal 
lesen sich alte Ratsprotokolle 
wie die Zeitung von heute: Die 
Argumente bleiben gleich.
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zentpunkte vorgeschlagen, für die sich auch 
das Parlament aussprach. Doch ein Komitee 
um René Steiner, Chef des Schaffhauser Bocks, 
ergriff das Referendum und führte einen er-
bitterten Abstimmungskampf. 

Am Abstimmungssonntag konnte sich 
der Stadtrat aber über einen Kantersieg freu-
en, drei Viertel der Stimmbevölkerung sagten 
Ja zum Steuerfuss von 109 Prozent. Es war die 
erste Abstimmung über den Steuerfuss seit ei-
nem gescheiterten Referendum im Jahr 1995. 
Und seit diesem Abstimmungssontag im März 
vor 17 Jahren hat nie mehr der Souverän den 
Steuerfuss festgesetzt.

Zwar wurde drei Jahre später über ein 
Budgetreferendum abgestimmt, doch es schei-
terte ebenso wie die radikale Volksinitative 
«Steuern runter» im Jahr 2010. Federführend 
war in beiden Fällen Daniel Preisig, Nach-
wuchshoffnung der SVP.

Preisig und Michael Mundt, heute 
SVP-Fraktionspräsident, beklagten im Jahr 
2005 zu hohe Ausgaben und begründeten ihr 
Budgetreferendum damit, eine weitere Ver-
schuldung der Stadt um 3,3 Millionen Franken 
sei nicht zu akzeptieren: Mit dieser «Schulden-
wirtschaft» werde «die Zukunftsperspektive der 
Jugend verbaut», und sie enge «den Handlungs-
spielraum für wichtige Investitionen ein», wur-
de der SVP-Nachwuchs zitiert.

Ironie der Geschichte: 2005 kämpfte Mundt 
gegen 3,3 Millionen Franken zusätzliche Schul-
den, heute führt er ein Referendum, das die 
Verschuldung im Vergleich zum verabschiede-
ten Budget um jährlich vier Millionen Franken 
ansteigen lassen würde. (Wobei 2019 auch dann 
schwarze Zahlen resultieren, wenn die neuen 
Prognosen des Stadtrats zutreffen.)

Die neue Rolle von Daniel Preisig

Der mit der eingangs geschilderten FDP-Ini-
tiative eingeführte Passus in der Verfassung war 
zwölf Jahre später erneut umstritten: Anlässlich 
der Verfassungsrevision wollte der Stadtrat ihn 
wieder streichen. Die Kommission und das Par-
lament waren jedoch nicht einverstanden – der 
Antrag, ihn wieder aufzunehmen, kam vom 
damaligen Grossstadtrat Daniel Preisig. Der 
Verfassungsartikel, den er selbst gerettet hat, 
könnte bald seine Arbeit als Finanzreferent be-
einflussen, wie der Artikel rechts zeigt.

Der Rückblick in die Geschichte des Rin-
gens um den Steuerfuss in der Stadt Schaff-
hausen zeigt vor allem eines: Egal, wie die Ab-
stimmung am 24. März ausgeht, die gleiche 
Debatte wird immer wieder neu aufgelegt. 
Mit Argumenten, denen die Jahrzehnte weni-
ger anhaben können als dem Erinnerungsver-
mögen der Akteure.

König Pyrrhos I. verlor, obwohl er gewann. Bei 
der SVP könnte es umgekehrt herauskommen: 
Sie gewinnt, auch wenn sie die Abstimmung 
über ihr Budgetreferendum am 24. März 
verliert.

Wie kann das sein? Die Antwort steckt in 
einem Artikel, der seit 1999 in der Verfassung 
steht, wie der Text links aufzeigt. Er besagt 
nämlich auch, dass eine Steuererhöhung dem 
obligatorischen Referendum unterstellt ist, 
wenn die Erhöhung den «letztmals vom Volk 
durch Abstimmung festgesetzten Steuerfuss» 
überschreitet.

Was also passiert nach der Abstimmung? 
Wenn das Budget abgelehnt wird, die SVP 
gewinnt, dann wird das Parlament möglichst 
schnell ein voraussichtlich unverändertes Bud-
get mit tieferem Steuerfuss beschliessen. In 
diesem Fall wäre dieser nicht «vom Volk durch 
Abstimmung festgesetzt».

Im Weiteren gehen wir davon aus, dass die 
SVP die Abstimmung verliert, das Budget und 
der Steuerfuss angenommen werden. Dann 
hat die Stimmbevölkerung den Steuerfuss auf 
96 Prozentpunkte festgelegt. Und dann gilt, 
in Anwendung des oben ziterten Artikels der 
Verfassung: Eine zukünftige Steuererhöhung 
unterliegt dem obligatorischen Referendum, 
kommt also zur Abstimmung, auch ohne dass 
jemand (wie die FDP und die SVP Ende 2017) 
Unterschriften sammeln muss.

Dies bestätigt Finanzreferent Daniel 
Preisig, der den entsprechenden Passus im Jahr 
2011 durch die Verfassungsrevision rettete (sie-
he Artikel links): «Ja, wenn die Bevölkerung 
Ja stimmt, gilt für eine Steuererhöhung zum 
Beispiel auf 2020 oder 2021 das obligatori-
sche Referendum. Interessanterweise will sich 
Stadtschreiberin Sabine Spross zu dieser Fra-
ge nicht äussern: «Die Situation muss je nach 
Situation bei der Festsetzung des Steuerfusses 
im Rahmen des Budgets – sei es nun nach der 
Volksabstimmung vom 24. März 2019 oder sei 
es bei einer Verabschiedung des Budgets 2020 
– juristisch beurteilt werden», schreibt Spross 
auf Anfrage.

Es ist nicht das erste Mal, dass die Stadt-
schreiberin und der Finanzreferent im Zu-
sammenhang mit dem Referendum unter-
schiedliche Aussagen machen: Bereits zur Fra-
ge, ob das Budget 2019 nach der Ergreifung 

des Steuerfussreferendums rechtskräftig sei, 
hatten sie zuerst unterschiedliche Haltungen 
vertreten.

Doch die Verfassung lässt keine andere 
Deutung zu als die von Schlatter und Preisig, 
wie zwei von der AZ befragte Experten be-
stätigen: Sagt die Bevölkerung Ja, muss über 
eine spätere Steuererhöhung zwingend abge-
stimmt werden.

Das Ergebnis ist eine für die Referen-
dumsführer traumhafte Situation. Auch eine 
Abstimmungsniederlage bringt sie politisch 
vorwärts, weil das Parlament aus Angst vor 
einer Niederlage an der Urne gehemmt sein 
wird, die Steuern zu erhöhen. SVP-Präsident 
Hermann Schlatter muss lachen, als die AZ 
ihn darauf anspricht: «Ja, das haben wir irgend-
wann festgestellt. Für unsere Gegner ist jedes 
Abstimmungsresultat eine Verschlechterung.» 
Ob sich das Ergreifen des Referendums lohnen 
würde, müsste vor diesem Hintergrund nicht 
lange diskutiert worden sein.

Hermann Schlatter sagt jedoch, diese gute 
Ausgangslage sei nicht von Anfang an Teil der 
Überlegungen gewesen, sondern irgendwann 
als erfreulicher Nebenaspekt festgestellt wor-
den. Am Abend des Abstimmungssonntags 
werden FDP und SVP aber auf jeden Fall etwas 
zu feiern haben.

Niederlage ist Sieg
ABSTIMMUNG Bei der SVP knallen am 24. März  
die Korken – auch wenn sie verliert.

Hermann Schlatter. Peter Pfister
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Interview: Kevin Brühlmann

AZ Christine Wüscher, unterrichten Sie an 
Ihrer Schule auch das Fach Lobbying?
Christine Wüscher Nicht, dass ich wüsste. 
Warum fragen Sie?

Man muss Ihnen zu Ihrer Lobbyarbeit 
gratulieren. SVP-Kantonsrat Markus Müller 

wollte die private HKV verstaatlichen und 
ins kantonale Berufsbildungszentrum BBZ 
eingliedern. Dazu schrieb er im September 
2018 eine Motion. Kürzlich schwächte Müller 
seinen Vorstoss in ein Postulat ab, also in eine 
unverbindliche Prüfung. Wie haben Sie das 
angestellt?
Ein Postulat ist der politisch saubere Weg: ein 
Prüfauftrag an die Regierung.

Aber Sie wurden aktiv in diesen Monaten.
Selbstverständlich. Die Motion hat uns über-
rascht, vor allem der Zeitpunkt. Im Herbst 
2018 hat die Regierung das BBZ und uns zu 
einem Gespräch eingeladen. Die Absicht war, 
auf einer sachlichen, nicht emotionalen Ebene 
die heutige Situation zu analysieren. Erstaunli-
cherweise kam zehn Tage später die Motion von 
Markus Müller, die eigentlich ausschliesslich 
von der SVP-Fraktion unterzeichnet war.

Nicht ganz, auch einige AL- und SP-Politiker 
waren dabei.
Das ist richtig. Stellen Sie sich vor, Sie arbeiten 
in einem Unternehmen, und plötzlich heisst 
es: Wir lösen Ihre Marke auf. Deshalb mussten 
wir Facts vorlegen.

Sie haben alle Kantonsrätinnen und -räte an-
geschrieben. Ausserdem sollen Sie bei allen 
Fraktionen persönlich vorgesprochen haben.
Richtig. Und in einem Factsheet gingen wir 
auf die Motion ein.

Die HKV ist bestens vernetzt in der Politik. 
Sie selbst sind FDP-Mitglied, und gefühlt die 
halbe Schule ist entweder in der FDP oder 
der GLP aktiv.
Das wäre mir neu. Wir haben 50 Lehrer 
und 40 Dozenten. Politisch aktiv sind keine 
Handvoll. 

Also gibt es keine Gewissensprüfung beim 
Einstellungsgespräch?
Nein, sonst wäre unser Führungsstil sehr 
fragwürdig. Ich schaue auf die Fähigkei-
ten einer Person, nicht auf den politischen 
Hintergrund.

In Ordnung, weiter im Fach Lobbying. Sie 
besuchten alle Fraktionen. Wie reagierte 
man auf Sie?
Sehr offen und nett. Angefangen haben wir bei 
der SP-Fraktion, wo auch Daniel Jositsch als Prä-
sident des Kaufmännischen Verbands Schweiz 
dabei war. Es war ein guter Austausch; unsere 
Fakten haben der SP-Fraktion, aber auch den 
anderen Fraktionen eingeleuchtet.

Was haben Sie gesagt?
Ein Beispiel: Wir haben eine Leistungsverein-
barung mit dem Kanton. Das Geld, das wir von 
ihm bekommen, ist von der Zahl der Schü-
ler abhängig. Pro Schüler erhalten wir eine 
Pauschale.

«Eine Million Franken sparen? Unvorstellbar»: Christine Wüscher in ihrem Büro unter dem Dach 
der Handelsschule HKV in Schaffhausen.  Peter Pfister

«Das wäre doch verrückt!»

REPLIK Soll die Handelsschule HKV verstaatlicht wer-
den? Ausgerechnet ein SVP-Kantonsrat fordert dies; 
man könne eine Million einsparen. Christine Wüscher, 
Rektorin der HKV, kontert: «Billiger wird es nicht.»
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8500 Franken.
8500 Franken, ja. Aber bei sinkender Schüler-
zahl müssen wir mit den reduzierten Beiträgen 
die gleichbleibenden Fixkosten tragen. Und 
wenn wir mehr Schüler haben und deswegen 
einen Überschuss erwirtschaften, geben wir 
diesen zurück an den Kanton.

Zurück zum Vorstoss. Sie sagten vor diesem 
Interview, dass Sie nicht mehr Öl ins Feuer 
giessen, sondern sachlich bleiben wollen. 
Wo sind die Emotionen hochgegangen?
Naja, Öl ins Feuer giessen … es ist gut, dass 
die Motion nun in ein Postulat umgewandelt 
wurde; die Emotionen gehen hoch, wenn Be-
hauptungen gemacht werden, die schlicht-
wegs nicht stimmen.

Markus Müller sagt, mit der Fusion könne 
man eine Million Franken sparen. 
Das kann ich nicht nachvollziehen. Im Kan-
tonsrat sagte Markus Müller auch, wir würden 
höhere Löhne als im BBZ zahlen. Dabei ist das 
gar nicht möglich. Wir sind ans Lohnbandsys-
tem des Kantons gebunden. Genau wie das 
BBZ. Ein anderes Sparargument von Müller 
liegt bei der erwähnten Pauschale für die Schü-
ler, die der Kanton bezahlt. Diese sei zu hoch, 
sagt er, denn für ausserkantonale Schüler, aus 
dem Thurgau oder aus Zürich, erhalten wir 
nur etwa 7800 Franken.

Also zehn Prozent weniger als der Kanton 
Schaffhausen, der 8500 Franken zahlt.
Genau. Eine interkantonale Vereinbarung hält 
explizit fest, dass die Beiträge von anderen Kan-
tonen bei 90 Prozent der durchschnittlichen 
Netto-Ausbildungskosten pro Lernendemund 
Jahr liegen. Darum der Unterschied. Aber: 
Nicht mal, wenn ich das hochrechne – 700 
Schüler, die zehn Prozent, also 850 Franken, 
weniger kosten –, ergibt das eine Million an 
Einsparungen. Bei Weitem nicht.

Es wären knapp 600 000 Franken.
Ja.

Wie kommt Markus Müller auf eine Million?
(zuckt mit den Schultern) Das müssen Sie ihn 
selber fragen.

Eine Million entspräche einem Sechstel der 
jetzigen Kantonsbeiträge an die HKV.
Es wäre doch verrückt, wenn die Regierung 
eine solche Leistungsvereinbarung unter-
schreiben würde! Unvorstellbar.

Würden Sie Markus Müller eine betriebs-
wirtschaftliche Weiterbildung an der HKV 
empfehlen?
Nein! Ich empfehle niemandem irgendetwas.

Die HKV ist nicht ganz unschuldig an der 
emotionalen Debatte. Sie reagierte etwas 
panisch. Marcel Wenger, der Präsident der 
HKV-Aufsichtskommission, meinte zum 
Beispiel, dass nur schon die Diskussion über 
eine Verstaatlichung der Schule schade.
Sie müssen sich vorstellen, Sie arbeiten seit 30 
Jahren im selben Betrieb. Und dann lesen Sie 
in der Zeitung, dass Ihr Betrieb in einen ande-
ren integriert werden soll. Ich habe Verständ-
nis, dass dadurch Unruhe entstehen kann.

Auch FDP-Kantonsrat Lorenz Laich, der 
ebenfalls in der Aufsichtskommission sitzt, hat 
ein wenig die Nerven verloren. Er sagte, Mar-
kus Müller sei vom Teufel geritten worden.
Dazu äussere ich mich nicht.

Inhaltlich gesehen: Was spricht dagegen, 
die HKV mit dem BBZ zu fusionieren? Man 
könnte doch gerade bei der Schulleitung 
und beim Personal einiges einsparen.
Das sieht nur auf den ersten Blick so aus. Ich 
habe das Risiko von sinkenden Schülerzahlen 
erwähnt, das wir selber tragen. Der andere gros-

se Vorteil ist das Gebäude. Es gehört dem Kauf-
männischen Verband, die Mietzinsen sind seit 
Jahrzehnten dieselben. Würde die HKV einst 
nicht mehr Mieterin sein, würde die Miete stei-
gen. Das hat der Verband klar signalisiert.

Und beim Personal?
Die Löhne sind im selben Lohnband wie beim 
BBZ. Hier gibt es nichts zu sparen. Auch die 
Fächer haben andere Anforderungen als beim 
BBZ. Weiter die Grösse: 2500 Leute unter ein 
Dach zu bringen, mit einem Rektor, das würde 
nur dazu führen, dass die zweite Hierarchiestu-
fe breiter wird. Wir wissen alle, was ein Rektor 
verdient – wäre es wirklich so viel, würde ich 
schon lange nicht mehr arbeiten (lacht).

Mit dem BBZ zusammenzuarbeiten, wäre 
doch aber sicher sinnvoll.
Ich bin seit 20 Jahren in der Schulleitung, und 
wir haben immer signalisiert, dass wir an Sy-
nergien interessiert sind. Jetzt sind wir dran. 
Zum Beispiel gab es zwei verschiedene Prü-
fungskommissionen. Wir verhandeln gerade, 
um enger zusammenzuarbeiten.

Am kommenden Montag berät der Kan-
tonsrat über eine mögliche Fusion. Die SVP 
wird ihr zustimmen, die Linken schwanken. 
Womit rechnen Sie?
Ich will keine Prognose abgeben. Ich rechne 
nur mit Hoffnungen 

Das heisst?
Dass das Postulat abgelehnt wird und wir uns 
am Montag um zwölf Uhr wieder auf unsere 
Arbeit fokussieren können.

Was tun Sie, falls die HKV verstaatlicht wird? 
Das muss ja ein Graus sein für Sie als Frei-
sinnige.
Nein, nein. Eine privat geführte Schule ist effi-
zienter – und ja, das ist der Freisinn in mir. Bil-
liger wird es für den Steuerzahler nicht.

Christine Wüscher, 62, ist seit 2015 Rek-
torin der HKV. Die studierte Ökonomin 
arbeitet seit 33 Jahren an der Schule. Sie 
ist FDP-Mitglied.

«Die Emotionen gehen 
hoch, wenn falsche 
Behauptungen gemacht 
werden.»

Empfehlen Sie 
Markus Müller eine 
Weiterbildung? «Ich 
empfehle niemandem 
irgendetwas.»

HKV: Was ist das?
An der Handelsschule des Kauf-
männischen Verbands, kurz HKV, 
werden 700 Lernende zur Kauffrau 
oder zum Detailhändler ausgebil-
det. Die restlichen 1600 Schaff-
hauser Lernenden – von der Poly-
mechanikerin zum Schreiner – be-
suchen das Berufsbildungszentrum 
BBZ. Im Unterschied zum BBZ ist 
die HKV privat organisiert. Sie wird 
aber zu vier Fünfteln vom Kanton 
finanziert. Pro Schülerin oder Schü-
ler zahlt der Kanton eine Jahres-
pauschale von 8500 Franken. Bei 
Gesamtausgaben von 9,1 Millionen 
Franken im Jahr 2017 erhielt die 
HKV 7,12 Millionen.
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FISCHERHÄUSERN Am 9. No-
vember 2017 schrieb die AZ, ein 
«Sensationsentscheid» des Ober-
gerichts habe das Potenzial, in 
der Schaffhauser Baubranche zu 
einem Paradigmenwechsel zu 
führen. Es ging um den Parkplatz 
neben dem Lindli-Huus, den die 
Immobilienfirma B53 – gegen 
den Willen eines Anwohners – 
bebauen will. Und es ging um ein 
Tauziehen zwischen diversen Be-
hörden darum, ob städtebauliche 
Interessen oder mehrere eidge-
nössische Schutzinventare höher 
zu gewichten seien.

Schliesslich zerpflückte das 
Obergericht ein Gutachten der 
ansonsten sakrosankten Eidge-
nössischen Natur- und Heimat-
schutzkommission EHNK, das 
besagte, B53 dürfe nicht wie ge-
plant bauen. Nun hat das Bundes-

gericht wiederum das Schaffhau-
ser Obergericht zurückgepfiffen. 
Auch dies in Fragen des Baurechts 
ein seltener Vorgang.

Man kann festhalten: Die 
kantonalen Behörden und Ge-
richte waren für das Projekt von 
Spleiss, die Bundesbehörden und 

-gerichte waren dagegen. Und sie 
haben das letzte Wort. 

Nun muss Edi Spleiss sein 
Projekt redimensionieren: «Wir 
werden die Einwände des Bun-
desgerichts studieren und dann 
schauen, wie es weitergeht», sagt 
der Immobilienunternehmer. 

Für ihn sei die Brache im Fischer-
häuser-Quartier auch persönlich 
wichtig, schon sein Vater habe 
dort ein Malergeschäft betrieben. 
Er wolle es einer städtebaulich gu-
ten Nutzung zugänglich machen. 
Ein Rückzug des Projekts komme 
nicht infrage. mr.

Bundesgericht entscheidet gegen Obergericht

Edi Spleiss darf doch nicht bauen

GESELLSCHAFT

Die Baulücke wird 
weiter Baulücke 
bleiben.
Peter Pfister

AMTSGEHEIMNIS Grosse Worte 
fielen anlässlich der Sitzung vom 
22. Januar des Grossen Stadtra-
tes. FDP-Grossstadtrat Till Hard-
meier trat ans Rednerpult und 
beschuldigte Stadtpräsident Peter 
Neukomm der Verletzung des 
Amtsgeheimnisses. Neukomm 
hatte eine Liste mit Projekten im 
Rat verteilt, in denen die Energie-
betriebe SH Power und EKS AG 
zusammenarbeiten: bei der Ein-
führung von Smart-Metern, ge-
meinsamen Schulungsanlässen 
und anderem. Hardmeier – wie 
Neukomm Mitglied der für SH 
Power zuständigen Verwaltungs-
kommission (VK) – war der Mei-
nung, dass Neukomm das nicht 
hätte tun dürfen (siehe AZ vom 
31. Januar).

Die Schaffhauser Nachrichten 
(SN) fragten darauf nicht lange, 

ob da wirklich ein Amtsgeheim-
nis bestand, das verletzt werden 
konnte, sondern boten Hard-
meier Platz, um seine im Rat 

geäusserte Beschuldigung auch 
noch in einem Interview zu wie-
derholen. Stapi Neukomm wähl-
te die Kommunikationsstrategie 
«Schweigen».

Vorerst zumindest. Eine Wo-
che später war die Sache nicht 
mehr so klar: «Uneinigkeit, ob Lis-
te freigegeben wurde», titelten die 
SN am 30. Januar. Irgendwie war 

wohl auch Hardmeier nicht mehr 
so überzeugt, dass der Sachverhalt 
gar so verheerend sei, wie er ihn 
im Rat dargestellt hatte. Nach Ab-

sprache mit seiner Fraktion sagte 
er gegenüber den SN, er glaube 
nicht daran, auf juristischem Weg 
«zum Ziel zu kommen». Er lan-
cierte ein Postulat, dank dem die 
Organisationsverordnung der VK 
überarbeitet werden soll. Darin 
schrieb er: «Es gab keinen Antrag 
auf Freigabe der Kooperationsliste 
an die Öffentlichkeit.»

Das stimmt, wie Auszüge aus 
den Sitzungsprotokollen der VK 
nahelegen und der AZ vorliegen. 
Hardmeier selber forderte am 16. 
Januar 2017 eine Regelung darü-
ber, welche Dokumente als ver-
traulich gelten sollen und welche 
nicht. Man akzeptierte dann die 
Lösung, dass die Geschäftsleitung 
von SH Power jeweils vorschlägt, 
was vertraulich sei und was nicht. 
Bei der fraglichen Liste tat das 
Unternehmen nichts derglei-
chen. Die Liste durfte also verteilt 
werden.

«Kooperationsliste mit SH 
Power war nicht vertraulich», 
titelten die SN am 9. März auf-
grund einer Medienmitteilung 
der Stadt. Die Geschichte darf 
also endlich als das abgelegt wer-
den, was sie ist: Viel heisse Luft 
um nichts. pw.

Ein Grossstadtrat und eine Tageszeitung wirbeln Staub auf

Alles nur heisse Luft

Peter Neukomm Till Hardmeier
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Philippe Wenger

Unterhalb des Kistenpasses in Beringen über-
zieht ein Streifen Wald den schmalen, steilen 
Hang zwischen Strasse und dem «Wald» aus 
Einfamilienhäusern. Der Boden ist licht, und 
die Laubbäume tragen keine Blätter. Was aber 
viele Bäume tragen, sind Striche von rosa Sprüh-
farbe – im winterlichen Grau fallen die auf 
Kopfhöhe angebrachten Markierungen denen 
auf, die ihren Blick in den Wald wenden.

Das tat Jacqueline Kwiatkowski, und sie 
fürchtet nun um den Waldabschnitt oberhalb 
ihres Hauses: «Das ist keine Auslichtung, das 
ist eine Abholzaktion.» Seit bekannt ist, dass 
die Gemeinde ab dem kommenden Montag 
dort Bäume schlagen will, setzt die Beringerin 
alle Hebel in Bewegung, um diesen «massiven 
Eingriff» zu verhindern: Sie telefoniert und 
schreibt allen involvierten Behörden, und 
beim Besuch der AZ sind auch Vertreter von 
WWF und Grünraum Schaffhausen bereits vor 
Ort. Kwiatkowski moniert drei Punkte: Mit 
der Fällaktion lässt man die Schutzfunktion 
des Waldes vor Geröll und Lärm- und Schad-
stoffemissionen ausser Acht, und der Lebens-

raum diverser Vogelarten werde empfindlich 
gestört. Und: «Angesichts des Klimawandels 
geht es um jeden einzelnen Baum.» Hier wer-
den aber 80 Prozent des Bestandes gefällt.

Für die Zukunft fit machen

Das betroffene Waldstück «Üsseri Hauhalde» 
ist in erster Linie ein Schutzwald. Sprich: Er 
schützt vor Stein- und Geröllniedergängen auf 
die gleich darunter liegenden Einfamilienhäu-
ser – nicht aber vor Lärmemissionen.

Mindestens in den letzten 20 Jahren hat 
dort kein Eingriff mehr stattgefunden. «Das 
ist nicht optimal, war aber in früheren Zei-
ten kein grösseres Problem», sagt der oberste 
Klettgauer Förster,  Peter Eggli. Man sei nun 
zu diesem «relativ starken Pflegeeingriff» ge-
zwungen, weil sich in den letzten Jahren vor 
allem der Gesundheitszustand der Buchen 
massiv verschlechtert habe. Auf seinen Vor-
schlag hin wurden die Bäume angezeichnet. 
«Der Wald ist überaltert. Alte, schräg stehende 
Bäume und innerlich verfaulte Stockausschlä-
ge stellen eine Gefahr dar», sagt Eggli.

Aber muss der Eingriff so massiv erfolgen? 
Eggli betont, dass es ein Kahlschlagverbot gibt. 
Das Ziel sei es, für mehr Lichteinfall zu sorgen 
und so einheimischen Sträuchern auf dem kar-
gen, trockenen Boden Entwicklungsspielraum 
zu geben. Bei diesen Pflanzen sei gewährleis-
tet, dass man in 20 Jahren nicht wieder derart 
einfahren muss. «Nach dem Eingriff kann es 
schlimm aussehen», räumt Eggli ein, aber schon 
wenige Jahre später stehe ein neuer Wald, der 
für die Zukunft gerüstet ist und nicht mehr 
derart bedrohlich hohe Bäume direkt oberhalb 
der Einfamilienhäuser entwickelt.

Dafür müssten auch gesunde Bäume fal-
len. Einerseits nehmen sie dem Nachwuchs 
Licht weg. Andererseits hätten zum Beispiel 
Buchen an Südhängen – wie in Beringen – gros-
se Mühe, im gewandelten Klima zu bestehen. 
Insbesondere, wenn sie nach einer Auslichtung 
direkter Sonnenbestrahlung ausgesetzt sind. 
«Die kriegen einen Sonnenbrand und können 
daran zugrunde gehen», sagt Eggli. Und die 
Brutzeit der Vögel beginne erst noch.

Mal mehr, mal weniger Information

Diese Argumente überzeugen Kwiatkowski 
nicht: «Ich verstehe ja, dass man eingreifen 
muss. Aber das könnte man auch vorsichtiger 
machen und das Resultat in zwei oder drei Jah-
ren kontrollieren.»

Simon Furter vom WWF Schaffhausen sagt: 
«Hier handelt es sich um Gemeindewald. Es 
wäre daher Aufgabe der Gemeinde, die Bevöl-
kerung frühzeitig und offen zu informieren. 
Dies wurde leider nicht gemacht.»

Kreisforstmeister  Michael Götz relativiert: 
«In Beringen wurden zwei Infotafeln aufge-
stellt und auf der Website der Gemeinde und 
im  Beringer Spiegel informiert.» Der Waldeigen-
tümer (in diesem Fall Beringen) entscheide 
von Fall zu Fall, wie informiert wird – bei expo-
nierten Waldabschnitten kann es auch mal eine 
öffentliche Begehung geben, weil Wald ein sen-
sibles Thema ist. «Aber bei der überwiegenden 
Zahl der Fälle gibt es gar keine öffentliche In-
formation.» Götz steht «voll und ganz» hinter 
der Anzeichnung in Beringen: «Auch wenn es 
im ersten Moment schlimm aussieht, der Holz-
schlag ist in diesem Ausmass nötig. Ihn aufzu-
schieben, wäre nicht nachhaltig.»

Jacqueline Kwiatkowski klagt an: «Warum sollen 80 Prozent des Waldes weichen?»  Peter Pfister

Trotz Wald die Bäume sehen
WALDWIRTSCHAFT In Beringen wird ab Montag ein überalterter Schutzwald 
umgebaut. Eine Anwohnerin nimmt den Kampf dagegen auf.
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Die neue Vielfalt im Bierglas
HOPFEN UND MALZ GEFUNDEN Mit Degustationen, 
einer vielfältigen Bierkarte und zwei Sommeliers surft 
die Kammgarn auf der Höhe der Craftbier-Welle.

Mattias Greuter

Bevor das Gespräch mit der AZ zu Ende ist, stellt Biersommelier 
Joël Gauss noch eine ganz besondere Flasche auf den Bartresen 
der Kammgarnbeiz. Ein Zitat aus einer überschwänglichen Kri-
tik der New York Times weist es auf der Etikette als weltbestes im 
Eichenfass gereiftes Bier aus. 75 Centiliter gibt es in der Kamm-
garnbeiz für 35 Franken, die halb so grosse Flasche für 22 Franken. 
Dass Mass und Preis eher an Wein erinnern, ist kein Zufall.

Das Abbaye de Saint Bon-Chien der Brasserie des Fran-
ches Montagnes im Kanton Jura wurde zu Beginn des Craft-
bier-Booms zur weltweiten Ikone unter Kennerinnen und 
Gourmets. Peter Achermann, der zweite zertifizierte Biersom-
melier der Kammgarn, erzählt, wenn er in den USA auf ein 
Schweizer Bier angesprochen werde, dann auf dieses. Natürlich 
muss es an der Baumgartenstrasse auf der Karte stehen, denn die 
Kammgarnbeiz nimmt für sich in Anspruch, die beste Bieraus-
wahl der Stadt zu haben.

«Die Kammgarn hat ein Biertrinkerpublikum», sagt Acher-
mann. Er und Joël Gauss haben die Getränkekarte nach und 
nach ausgebaut und wurden dabei immer mutiger. Am Anfang, 
sagt Gauss, habe man sich kaum getraut, ein Indian Pale Ale als 
Monatsbier zu wählen. Doch mit dem immer mehr Fahrt auf-
nehmenden Bier-Hype, der kleine Brauereien aus dem Boden 
schiessen liess und alternative Bierstile (wieder) bekannt mach-
te, lag das breit aufgestellte Angebot der Kammgarn mitten im 
Nerv der Zeit. «Wir haben uns gegenseitig begeistert und hoch-
geschaukelt», sagt Peter Achermann. Heute stehen vier Fass- und 

zwanzig Flaschenbiere auf der Karte, dazu kommen wechselnde 
Spezialitäten und Gastbiere. Doch nicht die reine Anzahl ist es, 
was die Kammgarnbeiz laut den Sommeliers auszeichnet, son-
dern die Breite: Mehr unterschiedliche Bierstile, also Gär- und 
Brautypen, finde man in Schaffhausen wohl nirgends.

Ausdruck dieser Affinität für die Vielfalt des Biers sind 
nebst der Getränkekarte mit dazugehöriger «Bierwand» auch 
monatliche Veranstaltungen für Connaisseurs nebenan in der 
Kammgarn-Halle: Paar Bier a d'Schnorre heisst die von Acher-
mann und Gauss organisierte Degustationsreihe mit bisher 
sechs Austragungen.

Blinddegustation mit 14 Bieren

Üblicherweise steht dabei die kleine Gruppe derjenigen, die 
rechtzeitig einen Platz reserviert haben, an einer Bar in der 
Mitte der Halle und verkostet unter kundiger Einweisung eines 
wechselnden Gastsommeliers eine Reihe von Gersten- und an-
deren Säften.

Die letzte Austragung am 28. Februar war die Ausnah-
me, David Denzler von der Brauerei im Berg veranstaltete ein 
Bier-Roulette: Man degustierte blind und setzte mit Kronkor-
ken auf Gärtyp, Alkoholgehalt oder Biersorte. Manchmal er-
kannte eine klare Mehrheit, dass ein New England IPA oder 
ein Pils im Glas war, manchmal waren selbst Kennerinnen und 
Hobby-Brauer überfordert. Ausgeschenkt wurde in die hoch-
stieligen Kelche jeweils nur ein Deziliter, ansonsten wären die 
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Links: Eindrücke vom «Bierroulette». Oben: Die Sommeliers Joël Gauss 
und Peter Achermann (rechts) degustieren ein zukünftiges Monatsbier: ein 
Indian Pale Ale mit Mango und Salz.
Fotos: Peter Pfister

14 verschiedenen Biere des Abends nicht nur für den Gaumen, 
sondern auch für die Trinkfestigkeit zur echten Herausforde-
rung geworden.

Nicht alle konnten sich für die heute im Trend liegenden 
Ales und Sauerbiere begeistern: «Jetzt weiss ich, dass ich all die-
ses neumodige Zeug nicht mag», bilanzierte ein Teilnehmer 
schmunzelnd. Genossen hat aber auch er die Blinddegustation. 
Hinter dem Tresen und mittendrin freuten sich Peter Acher-
mann und Joël Gauss sichtlich daran, ihre Leidenschaft an eini-
ge weniger erfahrene Gaumen weiterzugeben.

Nicht jeder Gaumen freut sich

«Viele Leute, die jahrzehntelang nur untergäriges Lagerbier 
getrunken haben, müssen für diese Vielfalt erst sensibilisiert 
werden», sagt Gauss. Und das wird nicht bei allen gelingen – 
wenn bald ein Indian Pale Ale mit Mango und Salz aus der 
Dose als Monatsbier in der Kammgarn gastiert, wird die eine 
oder der andere mit Sicherheit die Nase rümpfen. Ebenfalls ge-
wöhnungsbedürftig sind Sauerbiere: Es kommt vor, dass sie auf-
grund des ungewohnten Geschmacks für verdorben gehalten 
werden. Doch eine wachsende Szene interessiert sich für die 
neue Biervielfalt, trinkt sie nicht wie die altbewährten Stangen 
am Feierabend, sondern eher wie Wein zu einem feinen Essen 
oder eben im Rahmen von Degustationen. «Beim Bier», sagt Pe-
ter Achermann, «gibt es mehr Möglichkeiten, mehr Stellschrau-
ben, an denen man etwas verändern kann, als beim Wein.»

Gutes Stichwort: Trinkt so ein Biersommelier eigentlich 
auch ab und zu ein Glas Wein? «Selten», sagt Achermann, «es 
hat fast immer ein Bier im Kühlschrank, auf das ich mich mehr 
freue.» Auch Joël Gauss trinkt fast nur Bier, «mittlerweise aus 
Prinzip» und um die Leidenschaft der vielen engagierten Klein-
brauereien zu unterstützen.

Mit Paar Bier a d'Schnorre lässt sich kaum Geld verdienen. 
Stattdessen wollen Achermann und Gauss aufzeigen, was es al-
les gibt – nicht zuletzt als Werbung für die erlesene Bierkarte 
der Kammgarnbeiz.

Bleibt noch die Frage, wie das von der New York Times ge-
adelte Abbaye de Saint Bon-Chien schmeckt. Die kurze Antwort: 
sauer. Wer dem gerade wogenden Trend von Sauerbieren nichts 
abgewinnen kann, wird es nicht mögen. Wer dafür zumindest 
offen ist, sollte das in alten Weinfässern ausgebaute Unikum aus 
dem Jura probieren. Allein der Geruch, der mit gewöhnlichem 
Bier ziemlich wenig gemeinsam hat, ist ein kleines Erlebnis, der 
Geschmack je nach individuellen Vorlieben entweder ein viel-
schichtiges Schwelgen in Frucht- und Weinnoten oder zumin-
dest eine spannende Herausforderung.

Die nächste Runde der Degustationsreihe «Paar Bier a 
d'Schnorre» (Thema: Sauerbier) am 27. März ist bereits 
ausgebucht. Interessierte sollten sich das Wochenende 
vom 14. und 15. Juni vormerken: Dann lädt die Kamm-
garn zum «Craftbeer-Festival».
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Kevin Brühlmann

Die Sachlage wäre eigentlich klar gewesen. 
Aber die «hochwohllöblichen Ehrenjung-
frauen» des Damenturnvereins Schaffhausen 
schlugen alle Ratschläge in den Wind. Sie 
wussten schliesslich am besten, so ihre Über-
zeugung, was für sie am besten ist.

RÜCKBLICK Unschickliche 
Frauen und snobistische 
Männer, Aerobic-Hype und 
Backfischturnen: Anekdoten 
aus der 100-jährigen 
Geschichte des Damen-
turnvereins Schaffhausen.

100 Jahre 
schwitzen

Ein Redaktor der Schaffhauser Nachrichten, 
der es, wie so viele Männer, noch besser zu wis-
sen glaubte, schrieb im Frühling 1911: «Ent-
sprechend der anatomischen und physiologi-
schen Eigenart des weiblichen Geschlechtes 
muss bei letzterem die orthopädische Seite des 
Turnens besonders zur Geltung kommen, dar-
um nehmen die sog. Haltungsübungen, welche 
der Entwicklung und Kräftigung der Rumpf-
muskulatur vorzugsweise dienen, bei diesem 
Turnen eine bevorzugte Stelle ein.» Ihr Zweck, 
so der wissende Redaktor weiter, sei vor allem 
Verbesserung der Körperhaltung, verbunden 
mit Schulung der Atmungstätigkeit. «Um dem 
Körper unter Vermeidung alles Unschicklichen 
die freieste Bewegung zu ermöglichen, finden 
die Übungen, wie jetzt fast überall üblich ist, in 
einem besonderen Turnanzug statt.»

Die Frauen ihrerseits hatten ihre Mühe mit 
der «Vermeidung alles Unschicklichen». Und 
mit dem snobistischen Getue der Männer.

1897 fand ein eidgenössisches Turnfest in 
Schaffhausen statt, worauf sich in der Stadt der 
erste eigenständige Damenturnverein im Kan-
ton bildete. Nach einigen Jahren wurde er je-
doch in den Stadtturnverein integriert, als Da-
menriege (die Gründe dafür sind unklar).

Streit mit den Männern

Bald hatten die Frauen die Nase voll. Die 
Männer hätten «von der Damenriege immer 
Pflichten gefordert», steht in einem Bericht, 
«während sie es mit ihren Pflichten uns gegen-
über sehr leicht nahmen.» So hätten sich die 
gegenseitigen Reibereien gesteigert – bis es 
zur Trennung kam: «Durch eine beleidigende 
Handlung, welche wir hier nicht näher erör-
tern wollen, sah sich der Grossteil der Mitglie-
der der Damenriege veranlasst, den sofortigen 
Austritt zu erklären.»

Am 11. März 1919 gründeten die Frauen 
den Damenturnverein Schaffhausen erneut. 
Er zählte 32 aktive und 28 passive Turnerin-
nen sowie fünf Ehrenmitglieder. Dieses Mal 
sollte er Bestand haben; heute feiert er sein 
100-Jahr-Jubiläum.

Und dann war da noch die Sache mit der 
«Vermeidung alles Unschicklichen». Mitte der 
1920er-Jahre sollte der DTV an einem eidge-
nössischen Turnfest auftreten. Das Fest wur-
de jedoch um eine Stunde verschoben, «weil 
die Schaffhauserinnen sich mit den züchtigen  
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Bekleidungsvorschriften nicht einverstanden 
erklären konnten», wie in einem späteren Jah-
resbericht zu lesen ist. «Die kurzen Pluderho-
sen und die Kniesocken unserer Turnerinnen 
waren dem damaligen Organisationskomitee 
zu modern und zu frivol.»

Im Sommer 1927 kam es schliesslich zu 
einer öffentlichen Debatte, man mag sie im 
Nachhinein als Universalturnstreit bezeich-
nen. Ein gewisser «Herr St.» verfasste einen 
Gastbeitrag in den SN. Er stellte fest, «dass un-
sere Mädchen und Frauen unbeschadet Män-
nerübungen [Geräteturnen, etwa am Barren] 
ausführen können und sollen». «Der Körper 
unserer Frauen, durch tausende von Genera-
tionen einer gesunden Körperpflege entfrem-

det, weist Degenerationserscheinungen auf.» 
Und diese zu beheben, sei die Aufgabe des 
Turnens.

«Anmerkung der Redaktion», hielten die 
SN im Anschluss an den Gastbeitrag fest: Die 
«prächtigen rhythmischen, graziösen und so 
überaus anmutigen» Darbietungen seien ge-
wiss, entgegen der Meinung von Herrn St., die 
Hauptsache des Frauenturnens.

Nun, der Universalturnstreit zog weite-
re Kreise. Schliesslich wurde er praktisch zur 
Staatsaffäre erhoben; der eidgenössische Turn-
verband musste ein Urteil fällen. Wann und 

wie er entschied, ist unklar, jedenfalls turnten 
die Frauen später ebenfalls an den Geräten – 
mit offizieller Erlaubnis.

Der Alltag des DTV verlief etwas ruhiger 
ab. Man turnte zweimal die Woche auf dem 
Emmersberg; in den 1930er-Jahren wurde 
eine neue Turnhalle bei der Kantonsschule 
errichtet.

Die Trainings wurden je zur Hälfte zwi-
schen Spiel (oft Korbball) und Übungen ge-
teilt. Für die Übungen wurde eigens eine 
Klavierspielerin engagiert. Und dann übten 
die Frauen auch für die kantonalen Turnfeste, 
denn nach und nach hatten sich Damenriegen 
im ganzen Kanton gebildet.

Wie lief so ein Turnfest ab? Ein SN-Redak-
tor, womöglich zu oft über Goethes «Faust» 
eingenickt, schilderte es im Sommer 1945 so 
bilderreich, dass einem fast blümerant wird: 
«Sechs bildhübsche Hallauerinnen im roten 
Röcklein und schwarzen Sammetmieder er-
freuten mit einem reizenden Reifreigen, drei 
urchige Schleitheimer Paare mit weissen Kopf-
tüchern und ‹kölschigen› Halsbinden neckten 
sich mit einem Bauerntanz, 20 weiss gekleide-
te Turnerinnen des DTV Schaffhausen führ-
ten einen Gymnastikballreigen vor, und zum 
Abschluss stellte die Präsidentin und Leiterin 
Frau Schlumpf ihre 40 Turnerinnen vom Back-
fisch- bis zum Grossmutteralter in anmutigen 
rhythmischen Darbietungen vor.»

Die Jane-Fonda-Ära

In den folgenden Jahrzehnten durchlebte der 
DTV, wie es das ungeschriebene Gesetz des 
Vereinstrotts vorsieht, die üblichen Hochs und 
Tiefs. Doch dann kamen die Achtziger, es wur-
de grell, bunt, schrill – die Ära der amerikani-
schen Fitnessqueen Jane Fonda begann. Plötz-

lich hiess das Turnen Aerobic, aus dem Ham-
pelmann wurde der Jumping Jack, und unzäh-
lige Frauen schrieben Bücher über alle mög-
lichen und unmöglichen Verrenkungen.

In der Schweiz dauerte es noch ein biss-
chen, bis die Fitness-Welle brandete. Renate 
Benker, die Mitte der Achtzigerjahre zum 
DTV stiess, war die Erste in Schaffhausen, die 
eine Aerobic-Ausbildung nach amerikani-
schem Vorbild absolvierte. Noch heute leitet 
sie Trainings. Man sieht der blonden Frau die 
Tausenden Schwitzstunden an – sie erinnert 
sich: «Jane Fonda, das war was Fetziges, Neu-
es. Auch die Koordination mit der Musik. So 
einen wahnsinnigen Hype habe ich nie mehr 
erlebt. Alle liefen in diesen knallengen Anzü-
gen herum.»

Auch der Verein selbst hat sich dadurch 
verändert. «In dieser Zeit hörten wir auf, nach 
jedem Training noch eins ziehen zu gehen», 
sagt Renate Benker. «Einerseits hat mit dem 
Aerobic das Fitnessbewusstsein eingerissen, 
andererseits kannst du als Mutter auch nicht 
dreimal die Woche in einer Beiz verhocken.» 
Wurden die Frauen deswegen blöd angemacht? 
«Natürlich gab es Sprüche», sagt Benker. «Die 
haben mich aber nie interessiert. Wir interes-
sierten uns für uns, die Frauen.»

Zeitweise wuchs der DTV auf über 100 
Mitglieder an. Man musste seitenlange War-
telisten erstellen, weil die Turnhalle aus allen 
Nähten platzte, schliesslich gab es solche Ae-
robic-Kurse nirgends sonst. Es folgten weitere 
Hypes, vom Thai Chi über Pilates bis zu Pila-
xing, so viele exotische Namen, dass die Auf-
zählung an die Lektüre eines Anatomie-Lexi-
kons erinnert. Erst, als Ende der 2000er-Jahre 
unzählige Fitnesscenter eröffneten, geriet der 
Verein in eine kleine Krise. Die nun jedoch 
überstanden ist. Zurzeit hat sich der DTV bei 
50 aktiven Turnerinnen eingependelt.

Links: Jane Fonda lebt – DTV-Ver-
sammlung Ende der 80er-Jahre mit 
Aerobic-Leiterin Renate Benker 
(blond).Mitte: «Hochwohllöbliche 
Ehrenjungfrauen» – Der DTV an 
einem Turnfest im Jahr 1955. Rechts: 
Der Turnverein Sparta Schaffhausen 
im Jahr 1936.                                   Fotos: zVg

Die Fitness-Hypes 
trugen Namen, die 
an die Lektüre eines 
Anatomie-Lexikons 
erinnern.
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Nora Leutert

Das nennt man einen dramatischen Auftritt re-
spektive Abgang. Freitag, einen Tag vor der Pre-
mière des neuen Stück der Cinevox Junior Com-
pany: Die Medienhäuser werden informiert, 
dass die Cinevox Junior Company per Juli ihren 

Betrieb nach 20 Jahren einstellen wird. Zu die-
sem Schritt habe sich die Gründerin und künst-
lerische Leiterin Malou Fenaroli Leclerc mit 
grossem Bedauern entschliessen müssen, teilt 
die Trägerfirma Art and Coaching AG mit. 

Samstag, Tag der Première: Die Tanzkom-
panie ist in der Tageszeitung auf der Front mit 

einem Abgesang auf das Pionierwerk von Ma-
lou Fenaroli Leclerc. 

Die Fans sind erschüttert. Die Leute kön-
nen es nicht glauben, strömen zu dieser Pre-
mière, die also die letzte sein wird. 

Wenige Tage zuvor schien die Welt noch 
in Ordnung. Am Donnerstag vor der Premiè-

Der letzte Tanz
DERNIÈRE Die «Cinevox Junior Company» stellt nach 20 Jahren überraschend 
den Betrieb ein. Wie kam es dazu?

Die künstlerische Leiterin der 
«Cinevox Junior Company», 
Malou Fenaroli Leclerc, in der 
Eingangshalle des Cine-
vox-Theaters.
Peter Pfister
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re konnte man in der AZ die Geschichte einer 
19-jährigen Schaffhauser Tänzerin lesen; von 
ihrem Glück, es in die Company geschafft zu 
haben. 

Aber am Vortag noch hatte die junge Frau 
erfahren, dass nun alles anders sein wird. Ein 
Schock. Nun blickt sie, wie einige andere Tan-
zende auch, in eine sehr ungewisse Zukunft. 
Auch die Mitglieder des Fördervereins ereilte 
die Mitteilung völlig unerwartet vergangene 
Woche, ebenso wie den Gemeinderat Neu-
hausen. Man sei sehr überrascht gewesen, so 
Kulturreferent Christian Di Ronco. Eine Vor-
zeige-Institution tritt nach 20 Jahren einfach 
so vom Plan. 

Zu viel Aufwand

Dass die Cinevox Junior Company dichtmachen 
muss? Das hat nun wirklich niemand gewollt. 
Eben noch wurden die Leistungsvereinbarun-
gen mit dem Kanton (Unterstützung: jährlich 
75 000 Franken) und mit der Gemeinde Neu-
hausen (jährlich 12 500 Franken) erneuert. 
Und mit dem Stadttheater hat die Tanzkom-
panie einen Kooperationsvertrag. 

Die Behörden drücken Wertschätzung 
und grosses Bedauern aus. 

Und alle stellen sich die Frage: Wieso fand 
die Leitung keine Lösung für die Tanzkompa-
nie? Wollte man überhaupt eine?

Die Cinevox Junior Company ist ein Projekt 
der Art and Coaching AG des Architekten Paul 
Kleeb, der seit mehr als 30 Jahren mit Malou 
Fenaroli Leclerc zusammenarbeitet. 2009 hat 
die Art and Coaching AG das Cinevox Theater 
gekauft, in dem sie bereits seit 2001 eingemie-
tet war. 

Nun will Paul Kleeb das Theater und die 
oberhalb liegenden Wohnungen umfassend sa-
nieren und isolieren. Er könne den Betrieb des 
Gebäudes energetisch nicht mehr verantwor-
ten angesichts der dramatischen Umweltprob-
lematik, so Architekt Paul Kleeb. Der Wunsch 
zur Sanierung ist nicht neu: Eine entsprechen-
de Vorlage des Gemeinderats Neuhausen über 
einen Kredit an die Art and Coaching AG war 
2011 an der Urne gescheitert.

 Auch bei der aktuell ab Juli geplanten 
Energiesanierung des Cinevox zählt die private 
Eigentümerin auf öffentliche Unterstützung 
– ansonsten müsse das Theater womöglich 
auf Weiteres geschlossen bleiben. Wann das 
Cinevox wieder öffnet, kann Paul Kleeb des-
halb also nicht sagen. Für die Wohnungen im 
Cinevox-Gebäude, die bis anhin die Tänzer 
bewohnten, wurden in einem ersten Schritt 
Lösungen für eine einfache Sanierung ausge-
arbeitet, damit sie normal vermietet werden 
können. 

Zu den Sanierungsplänen kommt hinzu, 
dass der Betrieb des Cinevox Theaters im Falle 
einer Wiedereröffnung neu ausgerichtet werden 
müsste, findet Paul Kleeb. Das Gebäude wird im 
Moment nur von der hauseigenen Tanzkompa-
nie genutzt, und mit dieser schaffe man jedes 
Jahr knapp eine Punktlandung. Paul Kleeb ist 
nicht zufrieden mit der Unterstützung von Kan-
ton und Gemeinde für die Company, die Be-
hördenvorgänge seien schleppend, die Beiträge, 
denen man nachrennen müsse, gering.

Kurz: Die Cinevox Junior Company bedeu-
tet für die Art and Coaching AG zu viel Auf-
wand. Wenn das Theater wieder öffnen sollte, 
schwebt Paul Kleeb ein Haus der Kulturen vor, 
dessen Fokus über Tanz hinausgeht.

Kein anderer Standort erwünscht

Company-Leiterin Malou Fenaroli Leclerc sieht 
den Abschluss des letzten Performance Year die-
sen Juli als einen klaren Schnitt. Aber sie wehrt 
sich gegen die Auffassung, die Cinevox Junior 
Company gehe nun nach 20 Jahren unter. «Wir 
arbeiten projektbezogen. Jedes Jahr nach einem 
Performance Year kommt es wieder zu einem Ab-
schluss», sagt sie. Die Tänzerinnen und Tänzer 
stehen jeweils für ein Jahr unter Vertrag von 
September bis Juli, der gegebenenfalls jeweils 
im April oder Mai erneuert wird.

Da der Zeitraum der Sanierung des Ci-
nevox-Gebäudes ungewiss ist, wäre für Malou 
Fenaroli Leclerc jegliche Planung zur späteren 
Wiederaufnahme der Company spekulativ. 
Ein anderer Standort für die Cinevox Junior 
Company kommt für sie und die Art and Coa-
ching AG aber nicht in Frage. Dafür gibt es ver-
schiedene Gründe.

Um eine Zwischenlösung sei sie seit dem 
letzten Sommer intensiv bemüht gewesen, so 
Malou Fenaroli Leclerc. «Die Schwierigkeit 
dabei war, dass wir neben einem geeigneten, 
säulenfreien Tanzraum auch noch Wohnun-
gen für das 25-köpfige Ensemble zu einem 
Spottpreis benötigt hätten.»

Sowieso gilt: Für eine Weiterführung der 
Cinevox Junior Company hätte es laut den Ver-
antwortlichen finanzielle Mittel gebraucht. 

«Das Niveau dieser Kompanie ist nicht mehr, 
was es vor 20 Jahren war, sondern sehr viel 
professioneller», so Malou Fenaroli Leclerc. 
«Tänzerinnen und Tänzer in andern Junior 
Companys werden entlöhnt. Bei uns müssen 
sie 10 000 Franken für ein Performance Year 
zahlen. Das kann und will ich nicht mehr 
verantworten.»

Dafür verlieren nun mit der Schliessung 
der Cinevox Junior Company in Zukunft viele 
junge Tänzerinnen und Tänzer eine Chance, 
in den Arbeitsmarkt einzusteigen. 

Und einige der jungen Menschen, welche 
aktuell bei der Cinevox Junior Company tan-
zen, verlieren ihre unmittelbare Perspektive 
– diejenigen nämlich, welche gehofft haben, 
ein weiteres Jahr bei der Company bleiben zu 
können, und die jetzt Schwierigkeiten haben 
werden, ein Engagement zu finden bei den 
Castings in den kommenden Monaten. Wie 
die 19-jährige Tänzerin, die wir hier letzte Wo-
che vorstellten.

Und dann gibt es auch noch einige Mit-
arbeitende, welche ihren Job verlieren.

Ein unternehmerischer Entscheid

Die Schliessung der Cinevox Junior Company 
war ein unternehmerischer Entscheid. Dass 
eine so renommierte Institution mit einem 
potenten Förderverein keine Investoren gefun-
den hätte und nicht auf noch mehr öffentliche 
Unterstützung hätte zählen können, ist dabei 
schwer vorstellbar.

Der städtische Kulturreferent Raphaël Roh-
ner schreibt auf Anfrage, wenn die Company 
einen alternativen Standort in der Stadt Schaff-
hausen in Aussicht gehabt hätte, hätte man 
selbstverständlich geprüft, wo und wie die Stadt 
das Projekt hätte unterstützen können. 

Auch die Regierung kann von sich aus 
nichts unternehmen gegen die Auflösung der 
Company: Regierungsrat und Kulturdirektor 
Christian Amsler schreibt, es sei dies allein 
eine Entscheidung der Leitung der Cinevox Ju-
nior Company gewesen. «Es liegt nicht an uns, 
hier nun Gegensteuer zu geben.»

Trifft sich das Ende der Tanzkompanie 
auch mit den persönlichen Zukunftsvorstel-
lungen der künstlerischen Leiterin? 

Die prominente Ballett-Diva winkt ab, 
es gehe nicht darum, dass sie aussteigen 
wolle. 

Malou Fenaroli Leclerc möchte nicht 
preisgeben, wie alt sie ist, «zwischen 18 und 
88», scherzt sie. Dennoch wäre die Frage der 
Nachfolge irgendwann angestanden. Und da-
mit die Frage, wer dieses Lebenswerk von Ma-
lou Fenaroli Leclerc weiterführen würde. Dazu 
wird es jetzt wohl nicht kommen. 

«Es ist seit 2011 in der 
Öffentlichkeit bekannt, 
dass das Gebäude 
saniert werden muss.»
Malou Fenaroli Leclerc
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Marlon Rusch

Als er noch bei Kräften war, ging Hans Bach 
die sechseinhalb Kilometer von seinem Haus 
in Stein am Rhein zu seinem Atelier in Ober-
stammheim zu Fuss. Am Abend ging er den-
selben Weg zurück. Drei Stunden war er 
unterwegs, fünf Tage die Woche, viele Jahre 
lang. 

Hans Bach, warum taten Sie das?
«Weil ich in Stein am Rhein wohne.»
Nur kurz blitzt ein Lachen auf in seinem 

Gesicht. Hans Bachs Humor ist lakonisch und 
wohldosiert; niemals würde der Künstler eine 
Sache der Lächerlichkeit preisgeben. Erst recht 
nicht innerhalb seines Werks. «Ich sehe mich in 
der Bildhauertradition, nicht als Karikaturist», 
erwidert er ernst, als er im Gespräch mit einem 
anderen Bildhauer verglichen wird.

Doch Moment. Ist die Bildhauerei derzeit 
nicht ein viel zu trivialer Aufhänger für ein 
journalistisches Porträt, jetzt, seit der Diagnose 

im Januar, der «Hiobsbotschaft», einem Krebs, 
der den Künstler auszehrt? 

Gleichzeitig muss man sich fragen: Ist der 
Künstler und der Mensch überhaupt trennbar? 
Und ist der Mensch nicht genau dann am wahr-
haftesten, wenn es ans Äusserste geht? Zeigt sich 
das wahre Wesen eines Menschen genau dann, 
wenn sein Körper an die Grenzen stösst?

Bei Hans Bach ist man mit dieser Annah-
me auf dem Holzweg. Zumindest lässt sich aus 
der Krankheit wenig Erkenntnis ziehen – der 
Mann scheint, als sei er von jeher wahrhaftig: 
Der Prototyp eines Bildhauers, ein urchiger,  
archaischer Mann; dennoch sensibel und auf 
Genauigkeit bedacht. Ein Schaffer, resilient, 
Entbehrungen gewöhnt; gleichzeitig sinnlich, 
vielleicht gar hedonistisch? Und beständig: 
Über 1000 Figuren, fast ausschliesslich Frauen, 
hat er über die Jahrzehnte aus Baumstämmen 
gehauen, sie tragen keine Namen, sie tragen 
Nummern.  «Ich kenne keine Bohème-Künst-
ler, die im Café sitzen und auf Inspiration war-

ten. Die Künstler, die ich kenne, sind Chramp-
fer», sagt Bach. Sein eigener Chrampf begann 
folgendermassen.

Zufall

In den Siebzigern kaufte Hans Bach zusam-
men mit seiner Frau ein altes Riegelhaus mit-
ten im Oberstammheimer Dorfkern. Er zog in 
die 1000-Seelen-Gemeinde und machte sich 
eigenhändig daran, die Scheune abzubrechen. 
Plötzlich hatte er Dutzende riesiger Balken in 
den Händen. Der Bildhauer war geboren.

Eigentlich ist Bach gelernter Gold-
schmied, in der kreativen Frühphase zeichnete 
er, radierte, gewann eidgenössische Stipendien, 
noch bevor er zu Motorsäge und Stechbeitel 
wechselte. 20 Jahre lang unterrichtete er an 
der Kunsti dreidimensionales Gestalten. Doch 
die Bildhauerei entwickelte sich erstaunlich 
schnell zum Hauptstandbein. 

Der Wahrhaftige
BILDHAUEREI Der 73-jährige Hans Bach haut in einem uralten Riegelhaus  
in Oberstammheim Wesen aus Baumstämmen. Umringt von 1000 Frauen.
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Bach dübelte die Balken der alten Scheune 
zusammen, schnitzte erste Figuren und wurde 
damit schon Anfang der Achtziger erfolgreich, 
konnte seine Figuren an Kanton, Gemeinden 
und Private verkaufen. Jährlich hatte er zwei, 
drei Ausstellungen, seine Sympathisanten und 
Sammlerinnen blieben ihm seither treu, zu 
Tausenden kamen sie, wenn er seine Figuren 
der Öffentlichkeit präsentierte. Am vergange-
nen Sonntag feierte seine grosse Einzelausstel-
lung in der Galerie Reinart in Neuhausen Ver-
nissage – sie war voll. Dabei ist Bachs Stil nicht 
mehr derselbe wie in der Anfangszeit. 

Die zusammengedübelten Figuren hät-
ten stets etwas Puppenhaftes gehabt, wie er es 
nennt. Das habe sich irgendwann totgelaufen.  
Also besorgte er sich ganze Stämme,  Apfel, 
Linde, Pappel. Das gebe ihm mehr Möglich-
keiten. Dabei scheint es gerade umgekehrt: das 
Holz macht klare Vorgaben: «Der Stamm dik-
tiert mir die Form der Figur», sagt Bach. «Am 
schlimmsten ist ein schnurgerader Stamm, der 
macht selber keine Ansage.» Hier ist der Künst-
ler angekommen, eingebettet in einer Bildhau-
ertradition, die 20 000 Jahre zurückgeht: Bach 
holt Geschöpfe aus mächtigen Baumstämmen 
– was gibt es Wahrhaftigeres?

Erotik

Viele der 1020 Figuren, die er über die Jahre 
geboren hat, wohnen bei Bach im übervollen 
Atelier, dem eigentlichen Museum. Besucher 
schlängeln sich durch einen wahren Wust an 
Frauen unterschiedlichsten Ausdrucks. Aus-
drucksstarke Mienen.

Der Künstler hütet sich, eine Feile zu be-
nutzen, er arbeitet «fein-grob». Die Oberflä-
chen bleiben rau, die Spuren des Stechbeitels 
sichtbar. Und doch entstehen vor dem Auge  
lebensechte Rundungen. Und Gesichter, die  es 
spielend vermögen, Emotionen zu transportie-
ren. Nicht nur einmal fragt man sich: Ist es noch 
Schmerz, ist das schon Lust? Ist es beides?

Die NZZ schrieb 2014, der Künstler um-
kreise «fast manisch die Gestalt einer archai-
schen Frau in allen Varianten, vom schamhaf-
ten Mädchen bis zur siegreichen Göttin». Die 
Figuren sind erotisch aufgeladen,  wenn auch 
niemals aufdringlich. «Ich mache keine Porno-
grafie», stellt Hans Bach klar. 

Die Kunsthistorikerin Sabine Arlitt, die an 
der Vernissage in der Galerie Reinart ins Werk 
Hans Bachs einführte, sagte treffend: «Es geht 
um das Kauern, wenn eine Frau kauert, we-
niger um die Frau, die kauert. [...] Zentral ist 
auch die Absage an eine vermeintlich zugäng-
liche Vertrautheit. Hans Bachs Figuren sind 
in einem subtilen Balanceakt in der Distanz 
gehalten.»

Und genau so, Vertrautheit und Distanz, 
handhabt es der Künstler auch mit seiner 
eigenen Person. Das zeigt sich etwa in seiner 
Beziehung zu Oberstammheim und in der 
Beziehung der Stammer zu ihm, dem ersten 
Zuzüger.

Provokation

2007 publizierte Hans Bach den Fotoband 
«weinland – ödland». Der Schriftsteller Tim 
Krohn schrieb im Vorwort, Hans Bachs Bilder 
erzählten «vom gescheiterten Versuch, sich im 
Weinland heimisch zu machen». Mit schlich-
ten Bildern schildere Bach «das Scheitern einer 
Lebensutopie». Hans Bach lächelt und sagt: 
«Die Leute vom Dorf hätten es lieber gehabt, 
wenn ich den letzten Bauern fotografiert hätte, 
der noch mit Holzpflug pflügt, oder die schö-
nen Riegelhäuser. Dabei wollte ich gar nicht 
provozieren, sondern einfach ein schönes Fo-
tobuch machen.»

Doch Bach eckte im bürgerlichen Ober-
stammheim schon an, als er in den Siebzigern 
ankam. Ein Künstler, eine Frau mit so merk-
würdigen Haaren, und dann erziehen sie auch 
noch die Kinder so komisch. Als die Gemeinde 
die 200 Jahre alte Gerichtslinde auf dem Dorf-
platz fällen wollte, ein «Riesenkaliber», gingen 
Bachs auf die Barrikade und wurden angefein-
det. Jahre später wurde die Linde dann doch 
gefällt. Hans Bach sicherte sich einen Teil des 
Stamms für sein Atelier. Und wurde wieder an-

gefeindet. So erzählt er es trotzig in der Küche 
seines Ateliers, die Bialetti köchelt auf dem 
Herd. Der Mann und das Dorf – es war zeit-
lebens eine Hassliebe. 

Zwischenzeitlich hatte er genug und zog 
mit der Familie nach Zürich in den Kreis 5, «mal 
raus aus dem Kaff». Der enge Austausch mit den 
Studenten habe ihm gutgetan. Doch dann sei 
er wieder zurückgekommen, «zurück in die 
Einsamkeit». Er sei eben ein Landei. Und er ist 
einer, der es sich nicht zu einfach macht.

Rückschau

In den Siebzigern reiste Bach zweimal neun 
Monate durch Afrika, kämpfte monatelang  
um Visa, durchquerte allein den Kongo und 
zweimal die Sahara, immer auf der Suche nach 
dem ursprünglichen Handwerk, nach dem 
«Existenziellen». Die Reisen seien ein wichti-
ger Teil seines Lebens, sagt Bach. Referenzen 
an den Kontinent finden sich immer wieder 
in seinen Frauenfiguren. 

Später erwarb die Familie ein Haus im 
Piemont, wo Hans Bach bis zu zehn Mal pro 
Jahr hinfuhr, um die drei Hektaren Feld zu be-
stellen, Pilze zu sammeln, im Kastanienwald 
Bäume zu schneiden und Druckgrafik zu 
produzieren.

In Oberstammheim lebte die Familie fast 
autark, bewirtschaftete einen grossen Gemüse-
garten, hielt ein Göttinger Kleinschwein, seine 
Frau nähte Kleider und verkaufte sie in eige-
nen Läden. Früher wollte Bach Bauer werden. 
Ein bisschen ist er es geworden. 

Ein gutes Leben, «bis jetzt hat alles ge-
klappt», sagt der Künstler nachdenklich und 
wissend, dass ein solches Leben heute kaum 
mehr möglich wäre. Schon seine Arbeit – 
völlig aus der Zeit gefallen. Ein Künstler, der 
über Jahrzehnte Frauen aus Holz schafft? Ein 
Anachronismus. Heute ist das Medium oft nur 
Mittel zum Zweck, das eigentliche Werk wird 
in eine Dokumentation gebannt und irgend-
wann zerstört. «Bei mir bleibt das Werk übrig. 
Das ist nicht gerade zeitgenössisch – obwohl 
meine Arbeit an sich ja durchaus zeitgenös-
sisch ist.» Kurz lächelt er. 

«Ich bin eine aussterbende Spezies», sagt 
er dann, 73-jährig, geschwächt, inmitten all 
dieser Frauen, und er sagt es ohne Gram. Wo 
Mitleid aufkommen könnte, kommt keines 
auf. Der Wahrhaftige hat es nicht nötig. 

Die Ausstellung in der Galerie Reinart 
in Neuhausen ist bis zum 21. April  
jeweils samstags und sonntags von 16 
bis 18 Uhr geöffnet.Frauen überall.  Fotos: Peter Pfister
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Sonntag, 17. März 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Jodel-

club Tannhütte Henggart mit 
Pfr. Martin Baumgartner. Lieder 
der Jodlermesse. Predigt zum 
«Kyrie eleison, Herr erbarme 
dich». Anschl. Apéro. Fahr-
dienst: R. Scherrer

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter, Maria – wenn 
Mütter weinen (Mt 12,46–50)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Bettina Krause 
im Münster, «Führe mich nicht 
in Versuchung!» (Matthäus 4, 
1–11), Chinderhüeti

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst in der Waldfriedhofkapel-
le mit Pfr. Matthias Eichrodt 

11.00 Buchthalen: Gottesdienst zur 
Aktion «Brot für alle» im Hof-
AckerZentrum mit Pfrn. Beatrice 
Kunz Pfeiffer zu Mk 11, 22–24, 
«Mit meinem Gott überspringe 
ich Mauern» (Psalm 18, 30), 
Mitwirkung Michelle Sonderer, 
Trompete/Alphorn, und Fabrizia 
Riederer, Klavier. Ab 12.00 Uhr 
serviert das Mittagstischteam 
mit Gastkoch Alfred Bachmann 
zusammen mit den Konfirmand-
Innen einen Suppen-Zmittag mit 
Würstchen/Brot und Kuchen-
buffet. Erlös für Aktion «Brot für 
alle»

Montag, 18. März 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Doris 
Brodbeck, evang.-reformiert

17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 
HofAckerZentrum

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN

STADT SCHAFFHAUSEN 

In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen, 
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 18. März (Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag, 19. März 
(Schule Alpenblick): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 20. März (Schule Hemmental):
Hemmental

Donnerstag, 21. März  
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 22. März (Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 

Dienstag, 19. März 
07.15 St. Johann-Münster: Meditati-

on im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
09.30 St. Johann-Münster, Buchtha-

len: Fiire mit de Chliine (öku-
menische Kleinkinderfeier) im 
Pfarreisaal Stauffacherstr. 3 mit 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, 
Pfr. Daniel Müller, Petra Kobelt

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 
Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 20. März 
10.00 Buchthalen: Gedächtnistraining 

im HofAckerZentrum 
14.00 St.Johann-Münster: Arche im 

Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37. 
Der Nachmittag für Kinder vom 
ersten Kindergarten bis 2. Klasse

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 21. März 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Seniorennachmittag im 

Steigsaal «Da goht uf ka Chue-
huut». Anmeldung: E. Ruck-
stuhl, Tel. 052 624 20 76 oder 
M. Pfeiffer, Tel. 052 624 02 64

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 17. März
10.00 Das fünfte Gebot – der erste 

Generationenvertrag, Gottes-
dienst

Amtliche Publikation

Sonderangebot für «AZ»-Abonnent/innen

Wir bieten  unseren Abonnentinnen und Abonnenten das Buch des Wirtschafts-
historikers Adrian Knoepfli zum 100-Jahr-Jubiläum der «AZ» für einen Sonder-
preis an: 15 statt 29.60 Franken. Nicht-Abonnenten können das Buch im Handel 
für 29.60 Franken erwerben.

Ihre Bestellung nehmen wir gerne per E-Mail, Telefon oder Post entgegen:

Schaffhauser AZ, Postfach 36, 
8201 Schaffhausen

052 633 08 33 | verlag@shaz.ch

«Wir sind da und bleiben da» ist ab sofort erhältlich.

WIR SIND DA 
UND BLEIBEN DA

100 JAHRE 
SCHAFFHAUSER AZ

BUCH
JETZT

BESTELLEN

BUCH 

JETZT  

IM HANDEL
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DO 14. 3.

 Schaff hausen ist Luzern

Das Schaffh  auser Architektenforum SCHARF 
sinniert darüber, wie man sonst noch so woh-
nen könnte. Im dritten Teil dieser Reihe ana-
lysieren drei Referate das Beispiel Entwicklung 
Areal Industriestrasse Luzern. SCHARF fragt: 
«Was wäre, wenn Schaffh  ausen Luzern wäre?» 
Ja was wohl? Bilden Sie sich heute Ihre Mei-
nung dazu.
18 UHR, INFORAUM GENOSSENSCHAFT 
 LEGENO (SH)

SA 16. 3.

 Ska-Punk live

Talco spielt sauberen, teils schnellen Ska 
mit Punkeinfl üssen. Die Musik ist tanzbar 
und durch die Band Ska-P und italienische 
Volksmusik inspiriert. Mit «Punkchanka» be-
schreibt Talco in Anlehnung an die von Manu 
Chao gegründete Patchanka-Band Manu 
Negra ihren aus Punk-Rock, Folk-, Latin- und 
Ska-Elementen progressiv weiterentwickelten 
Musikstil selbst. Nach einer über 16-jährigen 
Band-Historie bei durchschnittlich 100 Kon-
zerten pro Jahr über den europäischen Konti-
nent hinweg blickt die Band auf stets ausver-
kauft e Hallen, grosse Festival-Shows und über 
sechs veröff entlichte Alben. Sie hat sich zu 
einer der wichtigsten italienischen Bands der 
Gegenwart gespielt. 
20 UHR, KAMMGARN (SH)

SO 17. 3.

 St. Patrick's Day

Ein irischer Geistlicher bewegt die Welt jedes 
Jahr aufs Neue. In letzter Zeit immer mehr 
und selbst in Schaffh  ausen wird der St. Patrick's 
Day ausgiebig gefeiert. Wahrscheinlich, weil da-
bei so lustige Dinge entstehen, wie ein grüner 
Rheinfall. Jeweils zwischen 19 und 23 Uhr wird 
dieses Wochenende von Freitag bis Sonntag der 
Rheinfall grün beleuchtet. Das hat wahrschein-
lich nichts mit der Infoveranstaltung «Atomun-
fall und Strahlenschutz» im Feuerwehrgebäude 
Marthalen (Sonntag, 11.15 Uhr) zu tun, aber 
wir wollen hier keinen Verdacht ungeäussert 
wissen. In Marthalen erfahren Sie, was der Be-
völkerungsschutz bei einem GAU taugt.

Zum St. Patrick's Day gehört natürlich 
auch Musik. Vorzugsweise irische Volksmusik. 
Etwa in der Klosterkirche Paradies in Schlatt 
(TG), wo die  Berner Band An Lár traditionellen 
und zeitgenössischen Folk zum Besten gibt. Das 
Konzert beginnt am Sonntag um 17 Uhr.
DIVERSE ZEITEN, DIVERSE ORTE

SO 17. 3.

 Graphic Design

Letztes Jahr hat die in Zürich lebende Thayn-
gerin Rosmarie Tissi den Schweizer Grand Prix 
Design erhalten. Nun ist im Triest Verlag ein 
Buch mit ihren wichtigsten Arbeiten erschie-
nen. Es wird am Sonntag erstmals der Öff ent-
lichkeit vorgestellt.
14 UHR, MUSEUM ZUR ALLERHEILIGEN 
(SH)

DI 19. 3.

 Selbstbestimmung

Menschen möchten selbstbestimmt und sou-
verän leben, sind aber von der Umgebung 
abhängig. Die Souveränität eines jeden Men-
schen kann somit immer nur eine teilweise 
sein, wobei sich Grad und Art im Leben än-
dern. Die Souveränität ergibt sich aus dem 
Zusammenspiel von einzelnen Aspekten des 
Individuums und der Umwelt. Sind einem 
diese Aspekte bekannt und kennt man die 
Art, wie sie zusammenspielen können, kann 
man versuchen seine persönliche Souveräni-
tät zu optimieren. Mit diesem Ziel im Auge 
versucht man am Dienstag in der Fassbeiz die 
wichtigen Faktoren der Souveräntät herauszu-
arbeiten, um möglichst selbstbestimmt leben 
zu können.
19.30 UHR, FASSBEIZ (SH)

MO 18. 3.

 Goethe meets Schubert

Todessehnsucht, Naturerfahrungen und Lie-
besleid prägten als zentrale Motive das literari-
sche Schaff en des Sturm und Drang. Sie wur-
den in Goethes Briefroman «Die Leiden des 
jungen Werthers» meisterhaft  verknüpft . Doch 
auch die 1811 herausgegebenen Gedichte von 
Wilhelm Müller, welche Franz Schubert später 
zur «Winterreise» vertonte, greifen auf dieses 
Pathos zurück. Und das so deutlich, dass der 
junge Mann in Schuberts Liedern und Goe-
thes Prota gonist fast seelenverwandt scheinen. 
Diese Überlegung regte Dietmar Loeffl  er zur 
Schaff ung eines neuen Musiktheaterstücks an: 
Ein Schauspieler ist Werther, und auch ein Sän-
ger ist Werther. Ver zweifl ung und Hoff nung 
verschmelzen zu einer Figur. Am Montag fi n-
det die Urauff ührung statt, und am Dienstag 
kann im Anschluss an die zweite und vorerst 
letzte Auff ührung mit dem Künstler über das 
Stück debattiert werden.
19.30 UHR, STADTTHEATER 
SCHAFFHAUSEN

220 JAHRE IN BESTFORM  

FALKEN.CH
BRAUEREIFALKEN
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WETTBEWERB 1 x 2 Eintritte fürs Kino Kiwi Scala zu gewinnen

Mehr vom Gleichen

Physische und emotionale Nähe hilft meistens. Peter Pfi ster

Unsere Leserinnen Brigitte 
 Oechslin und Regula Meier 
werden hiermit aufgefordert, uns 
mitzuteilen, was sie vom neusten 
Album «Infra» von Gran Purismo 
und Attic Room halten. Denn die 
beiden haben die Lösung für das 
Rätsel von vor einer Woche ge-
kannt und erhalten je eine Aus-
gabe von «Infra» zugestellt. Die 
Plastikfi gur war natürlich auf 
den Hund gekommen. Herzli-
chen Glückwunsch!

Nachdem Oechslin und 
Meier uns mitgeteilt haben, was 
sie von «Infra» halten, können 
wir auch eine Aussage darüber 
machen, ob sie sich an die Rede-
wendung von dieser Woche 
halten.

Hierbei geht es, wie Sie un-
schwer erkennen können, um 
den Kopfschmuck eines uns allen 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

wohlbekannten Tiers. Zumindest 
wurde ein solcher von unseren 
Fotomodellen verwendet. Das 
Tier war erst kürzlich Gegenstand 
einer nationalen Volksinitiative, 
die tüchtig Schiffb  ruch erlitt.

Wichtig für die Erfüllung 
ist auch, dass der gleiche Kopf-
schmuck und nicht etwa ver-
schiedene verwendet werden. 
Alles klar? pw.

Martin Ulmer stellt in der Fassgalerie aus

Trügerisches Paradies
Die Fassgalerie hat eine lange Rei-
sefotografi e-Tradition. Die neuste 
Ausstellung fügt sich dort nahtlos 
ein. 

Der Schaffh  auser Fotograf 
Martin Ulmer bereiste im Win-
ter 2018 die Halbinsel Yucatán 
in Mexiko. Er nennt den Ort ein 
«trügerisches Paradies», wo Natur 
und Städte, Armut und Touris-
mus gleichermassen wuchern. 

Martin Ulmer sieht sich als 
Zeitzeugen, seine Bilder als Do-
kumenetation seiner Umgebung. 
Doch das greift  zu kurz. Ulmer 
gelingt es, eine Welt voller Wi-
dersprüche auf ausdrucksstarke 
Fotografi en zu bannen und das 
Bild eines Ortes zu zeichnen, das 
durchaus einem künstlerischen 
Anspruch gerecht wird. mr.

VERNISSAGE: SA (16.3.), 
14 UHR, FASSBEIZ (SH)   Martin Ulmer
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Bsetzischtei

Die Kampagnenmaschinerie gegen Elterntaxis 
ist angelaufen. Neben der Polizei engagiert sich 
dieses Jahr auch ein Bürger gegen die Unsitte, 
Kinder mit dem Auto zur Schule zu chauffieren. 
Seine von Milk& Wodka gestalteten und nicht 
gänzlich jugendfreien Sticker können gegen 
ein kleines Entgelt in der AZ-Redaktion oder 
im Halt de Lade bezogen werden. mr.

Wenn die Steuern tief sind (Seite 6), fehlt das 
Geld für die Bildung. Wozu das führen kann, 
zeigt eine kleine Anfrage von SVP-Grossstadtrat 
Mariano Fioretti (auf der Titelseite rechts) zu  
autofeindlichen Ampeln. Beim gleichen Kampf-
begriff macht er dreimal einen Fallfehler: «dem 
links-grüne Stadtrat», «der links-grünen Stadt-
rat» und «des links-grüne Stadtrates». Insgesamt 
zählt unser Korrektor auf etwas mehr als einer 
A4-Seite 15 Fehler. Wir empfehlen Fioretti, sei-
ne Vorstösse jeweils von Kollege Preisig durch-
lesen zu lassen: Im Abstimmungsbüchlein hat 
es nämlich jeweils fast keine Fehler. mg.

Alle Lachse werden zurückgerufen! Nein, das 
ist keine Reaktion auf unsere Geschichte vom 
Februar über die Wiederansiedlung des Lach-
ses im Rhein, sondern eine Massnahme der 
Migros im Kampf gegen Listerien. Auch be-
troffen sei die Lachsforelle, dabei ist diese – ob-
acht, liebe Migros! – nur eine Carotin fressende  
Forelle, die sich als Lachs ausgibt. Dies als kleiner 
Beitrag in der Kategorie «Unnützes Wissen».  mr.

Erinnern Sie sich noch an die Fussball-Euro-
pameisterschaft 2008 in der Schweiz und Ös-
terreich? Wer hat das Turnier gewonnen da-
mals? Keine Ahnung? Klar, der Mega-Event 
ist auch schon wieder mehr als zehn Jahre her 
und damit verjährt. Hängen geblieben sind 
nur die Bilder oranger Menschenmassen aus 
Holland, die in Bern Party machen.

Heute jagt ein Fussball-Highlight das 
andere, und wir können immer live da-
bei sein: Pay-TV und Streamingdienste sei 
Dank. Fussballfreie Tage sind rar geworden, 
und der wachsende Chips-Bierbauch lässt 
beim Hausarzt die Alarmglocken schrillen.

Noch in den Achtzigern begann das 
TV-Fussballwochenende am Samstag und 
endete am Sonntag. Mittwochs gab’s dann 
ab und an als Sahnehäubchen ein Länder- 
oder Europapokalspiel obendrauf. Schon 
diese Kadenz konnte ansonsten gefestigte 
Familienstrukturen und solide Ehen ins 
Wanken bringen.

Aber was heute den Fussballfans für 
eine TV-Belastung zugemutet wird, lässt 
sich auch familientherapeutisch nicht 
mehr auffangen. Freitags geht’s los mit 
dem ersten Kracher des Spieltags. Sams-
tags hat man die Qual der Wahl und 
kann von mittags bis spätabends durch 
die ganze europäische Eliteklasse zappen. 
Sonntags wiederholt sich der Samstag. 
Montags steigen die letzten Duelle in den 
Top-Ligen. Dienstags ertönt die Cham-
pions-League-Fanfare und trällert mitt-
wochs fröhlich weiter. Aber donnerstags 
wird’s ganz abenteuerlich: Da nötigt die 
Europa League zu Live-Bildern aus Städ-
ten, deren Namen wir noch nie gehört ha-
ben, geschweige denn aussprechen können. 

Und am Freitag geht der ganze Spuk wie-
der von vorne los. Die Folgen können fatal 
sein: Frau weg, Familie weg, Katze weg. 

Was bleibt, ist nebst einer Trinkleber 
nur die irrwitzige Hoffnung, dass irgend-
ein Videoschiedsrichter diesem Trauerspiel 
ein Ende bereitet.

Spätestens jetzt muss die Devise lau-
ten: Weg von der TV-Droge Fussball. Der 
behutsame Entzugsplan sieht vor, die ein-
same Stube zu verlassen und ein Spiel im 
Stadion zu besuchen. Da sitzen sie dann 
im Lipo Park, die Fussballjunkies, und 
kriegen den FCS als Ersatzdroge verab-
reicht. Man erkennt sie übrigens daran, 
dass sie ständig zwischen Sitzplatz und 
Bierstand pendeln und alle Tore verpassen.

Schwerstsüchtige werden auch oft da-
bei ertappt, wie sie mit ihren Smartphones 
per Sky oder Dazn die Therapie unterlau-
fen. Kein Wunder, denn beim Anblick von 
Lipos leeren Rängen ist die Gier nach An-
field, Bernabeu und Volkspark nicht mehr 
zu stoppen.

Der Fussballmarkt ist total übersät-
tigt, und trotzdem bringen Dealer wie die 
Uefa immer neuen Stoff in Umlauf. So 
messen sich Nationalteams neuerdings zu-
sätzlich in der Nations League, und schon 
bald soll tatsächlich eine zweigeteilte Eu-
ropa League eingeführt werden. So wird es 
denn auch künftig bedauernswerte Kinder 
geben, die ihre Väter dabei beobachten 
müssen, wie diese ein Tor von Düdelingen 
gegen Dnjepropetrowsk mit einem kräfti-
gen Schluck Falken quittieren.

Übrigens: Europameister 2008 wurde 
Spanien mit einem 1:0-Finalsieg gegen 
Deutschland.

Christian Ulmer ist 
Unternehmer und 
SP-Grossstadtrat. Sein 
Steckenpferd aber ist 
der Sport. Sei es als 
Moderator bei Radio 
RaSA oder als Fuss-
ballkommentator bei 
Teleclub.

Von Dealern und Düdelingen

Am nächsten Donnerstag in der AZ

In Thayngen kämpft ein Verein gegen schwere 
Arbeiten beim Kesslerloch. Dafür zählt er schon mal 
eigenhändig Lastwagen und geht bis vor Bundes-
gericht. Die Geschichte eines Widerstands.

Kolumne • Nachspielzeit



Familientheater mit Puppen
und Live-Musik für Kinder ab 5 J. 
«Martha und die Seeräuberpiraten» Haberhaus Bühne 
Sonntag, 17. 3. 19, 14 Uhr. www.schauwerk.ch

Frühlings Wine & Dine 
am Samstag, 6. April 2019, Weingut Lindenhof Osterfingen, 
Start um 18 Uhr. Tasting der neuen Jahrgänge, Aperitif und 
Kellereibesichtigung. 5-Gang-Überraschungsmenu mit 
Weinbegleitung, Mineral und Kaffee, pro Person CHF 120.–. 
Anmeldung unter info@weingut-lindenhof.ch oder 052 681 21 25

Mutig sein – Grenzen setzen!
Selbstbehauptungskurs für Frauen*
6. April 2019, 9.00 bis 15.00 Uhr, 60 Fr. Noch wenige Plätze frei
facebook.com/FrauenstammtischSchaffhausen
Fragen & Anmeldungen an: empowerment@gmx.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an «Schaffhauser AZ», Bazar, 
Postfach 36, 8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für privates CHF 10.–, für kommerziel-
les CHF 20.–. Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. Zuschlag für 
Grossauflage CHF 10.–. Zu verschenken gratis.

BAZAR
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Cinevox Junior Company: «Opium»
Das neue Tourneeprogramm 

DO 14. 19:30  Dauer ca. 1 h 45 min

Die Winterreise  
des jungen Werther

Musiktheater von Dietmar Loeffler nach  
Johann W. Goethe und Franz Schubert –  
Uraufführung  MO 18. 19:30  DI 19. 19:30  

Helmut Schleich: «Kauf, du Sau!»
Das neue Programm – Kabarett   

DO 21. 19:30  
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

HEUTE!

Widerstand von indigenen Frauen in Guatemala
Autorinnenlesung mit Ethnologin Samira Marty
Historische Einleitung von Dr. Tildy Hanhart
Dienstag, 19. März, 19.00 Uhr, Haberhaus
Neustadt 51, Schaffhausen. Eintritt frei, Kollekte
Brot für alle – Fastenopfer, Landeskirchen

Kinoprogramm
14. 03. 2019 bis 20. 03. 2019

Sa/So 14.30 Uhr, tägl. 17.15 Uhr, So 11.45 Uhr
ZWINGLI
Scala 1 - Ov/d - 12 J. - 130 Min. - 9. W.

tägl. 20.00 Uhr
THE GREEN BOOK
Viggo Mortensen und Mahershala Ali in einem 
ergreifenden und mit 5 Oscars nominierten 
Roadmovie.
Scala 1 - E/d/f - 12 J. - 130 Min. - 7. W.

Do 14.30 Uhr
LOS LUNES AL SOL
Scala 1 - Sp/d - 16 J. - 113 Min. - Cinedolcevita

Do/Sa/So 14.45 Uhr
OSTWIND – ARIS ANKUNFT
Vierter Teil der erfolgreichen Pferdereihe, in der 
Mika und ihr wilder Hengst Ostwind auf die junge 
Ari treffen, die Mikas Gabe zu teilen scheint.
Scala 2 - D - 4 J. - 106 Min. - 3. W.

Fr/So/Di 17.30 Uhr
THE OLD MAN & THE GUN
Robert Redford spielt in seiner letzten Filmrolle 
den Gentleman-Ganoven Forrest Tucker, der die 
Polizei in die Irre führte und die Öffentlichkeit mit 
seinem Charme verzauberte.
Scala 2 - E/d/f - 6 J. - 93 Min. - 2. W.

Do/Sa/Mo/Mi 17.30 Uhr
VICE – DER ZWEITE MANN
Oscarnominiertes Portrait mit Christian Bale als 
Dick Cheney und seinem Aufstieg vom Niemand 
zum Vizepräsidenten der USA unter George Bush 
Junior. 
Scala 2 - E/d/f - 14 J. - 133 Min. - 4. W.

tägl. 20.15 Uhr 
SOHN MEINES VATERS
«Der Film des jungen Berner Regisseurs Jeshua 
Dreyfus punktet mit erlesenen Darstellern und 
einer bösen Pointe.» Der Bund
Scala 2 - Dialekt - 6 J. - 89 Min. - Première

Fr 22.30 Uhr, So 11.30 Uhr 
DIE FREMDE
Scala 2 - Ov/d - 16 J. - 119 Min. - Filmclub Scala

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Süss & salzig!
Süsswasser- und Meer f ischspezial i täten

Aktuel l : Muscheln, Kutteln, 
Ossobuco

GIFTSAMMLUNG

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Mittwoch, 20. März von 16.00 
bis 18.00 Uhr, beim Schulhaus Breite
durch die Fa. Remondis Schweiz AG.

•  Wie wird Sammelgut abgegeben: 
Die Abfälle auf keinen Fall 
zu sam menleeren, möglichst in  
der Originalverpackung zur 
Sammlung bringen.

•  Angenommen wird:  
Farben, Lösungs-, Reinigungs-, 
Holzschutz-, Pflanzenschutzmittel, 
Herbizide, Dünger, Säuren, 
Laugen, Medikamente etc.

•  Nicht mitgenommen wird: 
Sprengstoff, Munition, Altöl, 
Speiseöl, Tierkadaver, Batterien, 
Leuchtstoffröhren, Stromspar-
lampen.

Abfallinfo: 052 632 53 69

SA 16 MÄR 
11.00 - Soundchaschte (W) 
15.00 - Homebrew (W) 
21.00 - Soundspace 

MO 18 MÄR 
06.00 - Easy Riser  
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti 
20.00 - Bunte Stunde

DI 19 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - A Playlist: Romance (W) 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 20 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 21 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
10.00 - Music Al Dente 
16.00 - Rasaland 
20.00 - Sound Connection 
21.00 - Favorite One

FR 15 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
20.00 - Radios in E-Motion 
22.00 - DJ Ritsch`s All Music

SO 17 MÄR 
10.00 - Breakfast With 
16.00 - Klangunwelt 
18.00 - Full Effect

DO 14 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Come Again

Tel. 052 633 08 33
Inserate: inserate@shaz.ch

Abonnemente: abo@shaz.ch
Redaktion: redaktion@shaz.ch

16/03  
TALCO
23/03 
MAX LÄSSER

05/04 
KABAKA PYRAMID

28/03 
PABLO NOUVELLE

12/04 
PONY M
18/04 
«WOHNZIMMER»
MIT FRANK POWERS
& ANDREA BIGNASCA


